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  1. KAPITEL


  Auf der Party ging es hoch her, und wieder läutete es an der Haustür. Während Polly sich unauffällig Philippe zu nähern versuchte, überlegte sie, ob sie so tun könnte, als hätte sie das Klingeln nicht gehört.


  Martine Sterne schnippte gebieterisch mit den Fingern. “Polly, gehen Sie, und öffnen Sie sofort die Tür!”


  Insgeheim seufzend bahnte Polly sich einen Weg zwischen der Gästeschar hindurch zur Diele. Der Job hatte höchst vielversprechend geklungen! Hätte sie jedoch gewusst, dass drei Monate in Südfrankreich als “Assistentin” eines Hollywoodregisseurs bedeuteten, für dessen zickige französische Frau Mädchen für alles spielen zu müssen, hätte sie nie akzeptiert.


  Kopfschüttelnd dachte sie daran, wie begeistert sie gewesen war, als der berühmte Rushford Sterne sie engagiert hatte, und wie sie ihrer Familie und ihren Freunden gegenüber damit geprahlt hatte, was für eine herrliche Zeit sie erleben würde. Wie konnte ich nur so naiv sein?


  fragte Polly sich.


  Allerdings muss man auch die guten Seiten sehen, sagte sie sich, während sie das Tablett mit den Drinks auf den Tisch in der Diele stellte und sich vor dem Spiegel das Haar glatt strich. Martine Sterne war zwar ein Albtraum von einer Arbeitgeberin, die darauf bestand, dass man beim Servieren ein albernes Häubchen und eine Schürze mit Rüschen trug, aber sie hatte einen Bruder, in den sie, Polly, sich auf den ersten Blick verliebt hatte.


  Philippe war ein Mann, wie es ihn sonst nur in Filmen gab: groß, athletisch und schwarzhaarig. Er hatte dunkelbraune Augen, einen verführerischen Blick, und sein Lächeln ließ ihr die Knie weich werden. Außerdem behandelte er sie wie ein menschliches Wesen -


  was seine Schwester nicht tat -, und seine Besuche waren das Einzige, was sie in den vergangenen sechs Wochen daran gehindert hatte, den Job einfach hinzuwerfen.


  Sie hatte sich darauf gefreut, ihn heute auf der Party zu sehen, und ihm zu Ehren ihre schicksten Schuhe angezogen, die den Blick auf ihre langen, schlanken Beine lenkten - ihr, wie Polly fand, größter Vorzug. Die Mühe hätte ich mir allerdings sparen können, dachte sie nun, während sie seufzend ihr Spiegelbild betrachtete. Philippe würde sie niemals beachten, solange sie als Hausmädchen kostümiert war und lächerlich aussah!


  Wahrscheinlich würde sie ihm ohnehin nie auffallen! Ihr Gesicht fand sie ganz nett, und sie hatte dichtes blondes Haar und dunkelblaue Augen, aber sie würde nie einen Schönheitswettbewerb gewinnen -


  schon gar nicht gegen eine Konkurrenz wie die unglaublich schlanken und geradezu einschüchternd eleganten Frauen, die Philippe nebenan belagerten. Verglichen mit denen, kam Polly sich viel zu üppig vor, und sie sah immer ein bisschen unordentlich und zerzaust aus, egal, was sie anzog oder wie sie sich frisierte.


  Es würde ihr also weiterhin nichts anderes übrig bleiben, als Philippe aus der Ferne anzuhimmeln, und darum hätte sie genauso gut bequeme Schuhe anziehen können anstatt der schicken, die leider etwas zu eng waren.


  Wieder klingelte es.


  “Ich komm ja schon”, sagte sie halblaut, rang sich trotz der schmerzenden Füße ein freundliches Lächeln ab und öffnete die Tür.


  Davor stand ein ernst und intelligent wirkender, ungefähr dreißigjähriger Mann mit ironisch blickenden grauen Augen. Polly sah ihn erstaunt an, und das Lächeln verging ihr schlagartig.


  “Simon?” Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Simon Taverner konnte doch unmöglich hier vor dem Haus der Sternes stehen! Er sah bei ihrem Anblick ebenfalls verblüfft aus, und sie fragte sich, ob sie vielleicht an Halluzinationen leide.


  “Hallo Polly!”


  O doch, das war tatsächlich Simon. Nur er hatte diese aufreizend kühle Stimme, und nur er konnte sie, Polly, allein mit dem Heben einer Braue aus der Fassung bringen. Plötzlich kam sie sich mit dem neckischen Häubchen, der rüschenbesetzten Schürze und den absolut nicht dazu passenden Schuhen lächerlich vor.


  “Was machst denn ausgerechnet du hier?” fragte Polly, unwillkürlich verärgert über seinen amüsierten Blick.


  “Ich suche dich.”


  “Mich? Was ist passiert?” Wollte er ihr schlechte Nachrichten übermitteln? Ihre Augen wurden ganz dunkel, während sie sich die schrecklichsten Katastrophen ausmalte. “Geht es meinen Eltern gut?”


  fragte sie beklommen.


  “Denen geht es ausgezeichnet”, erwiderte Simon, und sie atmete erleichtert auf. “Sie fragen sich aber in Bezug auf dich dasselbe.


  Letzte Woche habe ich sie besucht, und sie sagten mir, sie würden sich Sorgen machen, weil sie, seit du in Frankreich bist, nur drei wenig informative Postkarten von dir erhalten haben. Ich habe ihnen angeboten, auf dem Weg nach La Treille hier vorbeizukommen und mich zu überzeugen, dass mit dir alles in Ordnung ist.”


  “Ach, du liebes bisschen!” Polly verzog zerknirscht das Gesicht.


  “Ich wollte sie ja anrufen, aber sie hätten mich gefragt, wie der Job ist, und da ich noch nie gut lügen konnte, hätte ich ihnen erzählen müssen, dass er grässlich ist und ich nur ein als Zofe herausgeputztes Hausmädchen bin.”


  “Wieso denn das? Ich dachte, du würdest als Assistentin eines Filmregisseurs arbeiten.”


  “Genau das dachte ich vorher auch”, stimmte Polly erbittert zu und blickte rasch zurück, um sich zu versichern, dass Martine Sterne nicht in die Diele gekommen war, um den neuen Gast zu begrüßen. Martine würde einen Anfall bekommen, wenn ihr Dienstmädchen sich vertraulich unterhielt, statt sich um die Gäste zu kümmern.


  “Ich hatte mir vorgestellt, ich würde auf dem Filmfestival von Cannes Rushford Sterne die Stars vom Leib halten”, erklärte Polly weiter. “Wie sich allerdings herausstellte, war Rushfords letzter Film ein Flop, also ist er darauf aus, Stars für sich zu interessieren statt umgekehrt. Er versucht, Geldgeber für sein nächstes Filmprojekt aufzutreiben, deshalb gibt er dauernd Partys. Ich bin nur dazu da, um die Tür aufzumachen, Drinks herumzureichen, abzuwaschen und sonstige Sklavendienste zu leisten!”


  Simon sah sie missbilligend an. Das ist ja nichts Neues, dachte Polly resigniert. Seit er sie kannte - und das war seit ihrer Geburt -, hatte er ständig etwas an ihr auszusetzen gefunden.


  Ihre Eltern und seine Mutter waren gut befreundet, und vor dem Tod seines Vaters hatten die beiden Familien oft den Urlaub gemeinsam verbracht. Polly hatte als Kind den sieben Jahre älteren Simon verehrt, und sie wurde immer noch geneckt, weil sie ihm im Alter von vier Jahren ständig nachgelaufen war und ihn einmal sogar gebeten hatte, sie zu heiraten. Das hatte sie sich allerdings schnell abgewöhnt! Stattdessen hatte sie sich mit seinem jüngeren Bruder Charlie und seiner Schwester Emily verbündet, die ihr im Alter näher waren. Es hatte mehr Spaß gemacht, mit denen zu spielen, und Simon hatte sich in den typisch langweiligen, vernünftigen älteren Bruder verwandelt, der die drei Jüngeren unter Kontrolle zu halten versuchte.


  “Warum gibst du den Job nicht auf, wenn er so schrecklich ist?”


  fragte Simon nun.


  “Aus Prinzip!” erwiderte Polly hochtrabend.


  Er zog die Brauen hoch. “Prinzip? Habe ich das richtig gehört?”


  “Na ja, vielleicht ist das nicht ganz das passende Wort”, gab sie zu.


  “Dad hatte mir von dem Job eindringlich abgeraten, deshalb kann ich jetzt nicht nach Hause zurückfahren und eingestehen, dass er Recht hatte. Seiner Meinung nach klang die Annonce für die Stellung viel zu unbestimmt, und er hatte mich gewarnt, ich würde vielleicht ausgenutzt werden. Genau das passiert jetzt”, fügte sie niedergeschlagen hinzu. “Ich wollte Dad unbedingt beweisen, dass ich allein klarkomme, und habe deswegen von ihm kein Geld für einen Notfall angenommen. Ich könnte nicht weg von hier, selbst wenn ich wollte. Den Lohn bekomme ich erst, wenn der Vertrag abgelaufen ist, und bis dahin muss ich mit ungefähr fünfzig Francs auskommen.”


  “Kein Wunder, dass deine Eltern sich deinetwegen Sorgen machen”, meinte Simon und schüttelte den Kopf.


  “Na ja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht”, sagte Polly abwehrend. “Wenigstens sehe ich hier, wie die Reichen und Schönen leben, auch wenn ich ihnen nur Drinks anbiete.”


  Simon war, wie zu erwarten, unbeeindruckt. “Ich sehe keinen Vorteil in einem Job, bei dem die interessanteste Tätigkeit darin besteht, aufgedonnerten Leuten Getränke zu servieren.”


  Wie typisch für ihn! Leichtherziges Vergnügen war ihm völlig fremd, was eigentlich schade war, denn wenn er sich entspannte und dann nicht so zugeknöpft war, konnte man viel Spaß mit ihm haben.


  Meistens aber benahm er sich aufreizend überlegen und vernünftig.


  Man brauchte ihn ja nur anzusehen! Du liebes bisschen, er ist bestimmt der einzige Mann in ganz Südfrankreich, der Anzug und Krawatte trägt, dachte Polly. Zugegeben, es war ein Anzug aus leichtem Stoff, und die Krawatte war für Simons Verhältnisse beinah gewagt gemustert, aber es war und blieb ein Anzug. Warum setzte Simon sich nicht auch noch eine Melone auf und klemmte sich einen zusammengerollten Regenschirm unter den Arm, wenn er typisch britisch wirken wollte?


  Plötzlich hörte man das Lachen und Plaudern der Gäste so viel lauter, als hätte jemand die Tür zum Salon geöffnet. “Hör mal, Simon, ich muss an die Arbeit zurück”, erklärte Polly. “Mrs. Sterne wird fuchsteufelswild, wenn sie mich ertappt, wie ich hier stehe und mit dir rede. Tut mir Leid, dass du den Umweg gemacht hast, nur um mich zu sehen. Mir geht es gut, ehrlich! Morgen rufe ich Mom und Dad an und sage ihnen, sie brauchen sich nicht länger Sorgen um mich zu machen.”


  Statt sich nun zu verabschieden, kam Simon ungefragt in die Diele.


  “Ich habe mir am Flughafen einen Wagen gemietet und bin direkt hierher gefahren, deshalb könnte ich jetzt eine kleine Pause vertragen.


  Darf ich nicht wenigstens kurz bleiben?”


  “Nein!” sagte Polly besorgt. Martine Sterne würde jetzt jeden Moment nachsehen kommen, wer geklingelt hatte, und dann würde sie ihr, Polly, Pflichtvergessenheit vorwerfen und sie mit dem üblichen Fingerschnippen an die Arbeit zurückschicken.


  “Ich würde dich ja gern hereinbitten”, fügte sie schnell hinzu, als Simon sie überrascht ansah, “aber ich habe heute Abend einfach keine Zeit für dich. Die Sternes geben eine Party, wie du wahrscheinlich hörst, und ich muss arbeiten.”


  “Kümmer dich nicht um mich”, erwiderte er beiläufig. “Ich mische mich einfach unter die Gäste und sehe mir mal die tollen Leute an, die dich so faszinieren.”


  Wie gelähmt sah Polly ihm entsetzt hinterher, als er zum Salon ging, dann lief sie ihm nach und packte ihn am Arm. “Was machst du, Simon?” fragte sie mit gedämpfter Stimme, obwohl sie ihn am liebsten angeschrien hätte. “Du kannst da nicht reingehen!”


  “Warum nicht?” Seine grauen, Augen glitzerten spöttisch.


  Ach so, er erlaubt sich mal wieder einen Spaß mit mir, dachte Polly erbost. “Weil du nicht eingeladen bist”, erklärte sie, mühsam beherrscht.


  “Das ist den Gästen bestimmt egal”, meinte Simon und lauschte.


  “Hör doch mal, es klingt, als wären sie schon ganz schön in Fahrt.”


  Unaufhaltsam ging er weiter zur Salontür, anscheinend ohne zu merken, dass Polly sich an ihn klammerte.


  “Ein Gast mehr oder weniger fällt sicher nicht auf, oder?”


  “Simon, bitte hör auf, mir Schwierigkeiten zu machen.” Sie versuchte verzweifelt, ihn zurück zur Haustür zu ziehen, aber er war stärker, als sie vermutet hatte.


  Zu ihrer großen Erleichterung zögerte er vor der Salontür kurz, und Polly nutzte die Gelegenheit, um ihn herumzudrehen und zur Haustür zu führen. “Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du treibst, aber ich finde es gar nicht komisch”, sagte sie missmutig. “Martine wird mir den Kopf abreißen, wenn sie dich hier entdeckt.”


  Vor der Eingangstür beging sie den taktischen Fehler, Simon loszulassen, um die Tür zu öffnen, und sofort kehrte er um und ging zum Salon zurück.


  “Was soll es deinen Arbeitgebern groß ausmachen, wenn du einen Freund zu ihrer Party einlädst?” fragte Simon provozierend. “Du brauchst dich doch meinetwegen nicht zu schämen, oder?”


  “Nein, aber du kennst die Sternes nicht. Sie sind waschechte Snobs”, erwiderte Polly atemlos, während sie ihn erneut zur Haustür zog. “Würdest du jetzt bitte endlich gehen?”


  “Polly!” ertönte plötzlich Martine Sternes Stimme. Sie klang schockiert.


  Jetzt haben wir den Schlamassel! dachte Polly und wandte sich rasch um, ohne Simon loszulassen.


  “Da siehst du, was du angerichtet hast”, flüsterte sie, während Martine wütend näher kam. “Wenn du nicht willst, dass ich meinem Vater erzähle, du hättest mich den Job hier gekostet, dann tu so, als wärst du ein völlig Fremder für mich”, fügte sie erbost hinzu. “Wenn Mrs. Sterne glaubt, ich würde einen ungebetenen Gast loszuwerden versuchen, lässt sie mir das sicher durchgehen. Falls du aber durchblicken lässt, dass wir beide uns kennen, verzeihe ich dir das nie!”


  “Was tun Sie denn da, Polly?” fragte Martine scharf.


  Polly wollte ihr gerade die Geschichte von dem ungebetenen Gast auftischen, da fügte Martine hinzu: “Lassen Sie Mr. Taverner sofort los!”


  Entgeistert sah Polly sie an und öffnete unwillkürlich die Lippen.


  “Vorsicht, dir fliegen gleich die Mücken in den Mund!” sagte Simon leise zu Polly und befreite sich aus ihrem Griff. Dann strich er sich übertrieben sorgfältig den Ärmel glatt und zog die Manschetten zurecht.


  Martine streckte Simon beide Hände entgegen und lächelte so charmant und freundlich, wie Polly es bei dieser Frau nie für möglich gehalten hätte. “Es ist eine Freude, Sie wieder zu sehen, Mr. Taverner


  - oder darf ich Sie Simon nennen?”


  Mit großen Augen beobachtete Polly, wie er Martine auf beide Wangen küsste.


  “Guten Tag, Martine. Ich hatte mich allmählich schon gefragt, ob ich hier überhaupt richtig bin”, sagte er und sah spöttisch zu Polly.


  “Ihr Hausmädchen wollte mich nicht hereinlassen.”


  “Hausmädchen?” begann sie empört, aber ein giftiger Blick ihrer Arbeitgeberin ließ sie verstummen.


  “Seien Sie still, Polly! Das tut mir so Leid, Simon”, fügte Martine in einschmeichelndem Tonfall hinzu. “Sie ist noch neu und weiß nicht immer, was sie zu tun hat.”


  “Aber, Mrs. Sterne, ich …”


  “Ich sagte, Sie sollen still sein!” zischte Martine und rang sich ein Lächeln ab, als sie sich wieder Simon zuwandte. “Bitte, verzeihen Sie ihr die Unhöflichkeit. So, und nun suchen wir Rushford. Ich weiß, dass er sich auf das Wiedersehen mit Ihnen freut.”


  Habe ich etwa einen Albtraum? fragte Polly sich. Wie sonst konnte Simon erstens hier sein und zweitens mit ihren Arbeitgebern auf bestem Fuß stehen? Er wirkte jedoch durchaus real und sah so vertraut aus wie immer. Wie oft schon hatte sie in der Vergangenheit diesen Blick diebischen Vergnügens in seinen Augen gesehen, wenn er ihr eins ausgewischt hatte? Und jetzt zog er sich das Jackett aus und hielt es ihr hin. Ja, er war wirklich, und das bedeutete, dass das alles hier tatsächlich passierte.


  “Vielleicht könnte Ihr Dienstmädchen mein Jackett aufhängen?”


  fragte er Martine.


  “Ich nehme an, das schafft sie”, erwiderte diese unverhohlen sarkastisch.


  Polly nahm Simon das Jackett ab. “Ich fürchte, es hat hier ein Missverständnis gegeben”, begann sie stockend.


  “Das hat es”, bestätigte Martine eisig. “Darüber reden wir allerdings morgen. Sie haben schon genug von Mr. Taverners Zeit vergeudet.”


  “Aber…”


  “Und Sie sollten eigentlich die Drinks servieren”, unterbrach Martine sie schneidend. “Ich schlage vor, Sie gehen sofort an die Arbeit zurück, wenn Sie den Job bis morgen behalten wollen.”


  Martine hakte Simon unter. Er blickte kurz zu Polly zurück und zwinkerte ihr zu, dann ließ er sich in den Salon rühren. Sie blieb wie gelähmt mitten in der Diele stehen und fragte sich, ob sie doch träumte.


  Dann hängte sie das Jackett an einen Garderobenhaken, wobei ihr der Duft von Rasierwasser in die Nase stieg. Ja, das ist Simons Duft, dachte sie und wunderte sich, dass ihr der so vertraut war. Kurz schmiegte sie die Wange an den Stoff, dann hob sie rasch den Kopf.


  Wieso benahm sie sich plötzlich wie ein verliebter Teenager?


  Verlegen nahm Polly das Tablett mit den Drinks vom Tisch. Simon würde ihr einiges erklären müssen, sobald sich die Gelegenheit bot.


  Im Salon sah sie sich nach ihm um, denn sie war sich noch immer nicht völlig sicher, ob sie nicht an einem bösen Traum litt, verursacht von zu viel Arbeit. Nein, da stand Simon ja zwischen den Sternes, die ihn beflissen einigen Filmstars vorstellten.


  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, als sie ihn entdeckte. Seltsam! Das war doch Simon, mit dem sie früher gespielt hatte, der sie als Kind geneckt und als Teenager nicht beachtet hatte und den sie wie einen älteren Bruder betrachtete. In den letzten Jahren waren sie nur noch selten längere Zeit zusammen gewesen, aber noch bei Emilys Hochzeit im Vorjahr war er ihr so wie immer vorgekommen. Seitdem konnte er sich doch nicht grundlegend verändert haben, oder?


  Geistesabwesend bot Polly den Gästen Drinks an. Warum machten alle so ein Getue um Simon? Nicht wegen seines Aussehens, so viel war sicher, denn es waren etliche Schauspieler da, die viel attraktiver waren als er.


  Eigentlich sieht er gar nicht so übel aus, gestand sie sich ein und betrachtete ihn kritisch. Er hatte braunes Haar, graue Augen und ein ruhiges, wenig beachtenswertes Gesicht. Er war eben ganz normal. Er war einfach Simon.


  Warum also sahen plötzlich alle anderen Gäste oberflächlich, aufgedonnert und fehl am Platz aus?


  Stirnrunzelnd beobachtete Polly ihn. Sie kam nicht darüber hinweg, dass Simon der Mittelpunkt der Party zu sein schien. Vielleicht lag es an seiner Ruhe und Zurückhaltung, dass er sich von der Menge abhob? Er stand einfach da und sah ein bisschen gelangweilt aus, während die Leute bei ihm - die persönlich kennen zu lernen Polly sonst was gegeben hätte -, sich bemühten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Er wirkte nicht mehr wie der langweilige, spießige Simon, den sie so gut kannte, sondern wie ein Mann von Bedeutung. Einige Frauen schienen seine undefinierbare Ausstrahlung von Macht sehr attraktiv zu finden. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Polly erbost, wie eine hinreißend schöne Filmschauspielerin ihre Finger verführerisch seinen Arm entlanggleiten ließ. Und mich beachtet er überhaupt nicht, dachte sie erbittert.


  In dem Moment sah er sich um und begegnete ihrem vorwurfsvollen Blick. Simon lächelte spöttisch, und seine sonst meist ausdruckslose Miene war wie verwandelt. Wütend stellte Polly fest, dass ihr der Atem stockte.


  Simon schien die Situation zu genießen. Erst hatte er zugelassen, dass sie, Polly, sieh vor ihrer Arbeitgeberin zur Närrin machte, und nun spielte er sich vor seinen Bewunderern groß auf, während sie die Drinks herumreichen durfte! Sie konnte sich genau ausmalen, wie er ihrem Vater von diesem Abend berichtete und ihm erzählte, dass sich der wunderbare Job, mit dem sie so geprahlt hatte, als einfache Hausarbeit herausgestellt hatte.


  “Sie scheinen sich ja sehr für Simon Taverner zu interessieren.”


  Polly fuhr hoch, als Philippe plötzlich neben ihr erschien. Er nahm sich ein Glas vom Tablett, prostete ihr zu, und sie wurde noch wütender auf Simon. Sechs Wochen lang hatte sie davon geträumt, Philippe würde sie bemerken, und nun war sie, dank Simon, viel zu missmutig, um es zu würdigen.


  “Simon Taverner?” wiederholte sie vorsichtig. Woher kannte ausgerechnet Philippe ihn?


  “Ja, der Mann, den sie die letzte halbe Stunde nicht aus den Augen gelassen haben”, antwortete er und lächelte auf seine unnachahmliche Art. “Und ich habe Sie beobachtet”, fügte er beiläufig hinzu.


  Ein erregendes Prickeln überlief sie. Ich bin ihm also auf gefallen, dachte Polly. Vielleicht hatten die schicken Schuhe doch ihren Zweck erfüllt. Sie vergaß, wie weh ihr die Füße taten, als ihr bewusst wurde, dass Philippe tatsächlich neben ihr stand und sich mit ihr unterhielt. Er war aus der Nähe gesehen sogar noch attraktiver, und Polly Überlegte verzweifelt, wie sie das Gespräch in die Länge ziehen könnte. Als Erstes musste sie ihm klarmachen, dass sie keineswegs an Simon Taverner interessiert war.


  “Simon Taverner?” wiederholte sie nochmals beiläufig. “Ist das der langweilig wirkende Mann, der sich gerade mit Ihrer Schwester unterhält?”


  Philippe sah amüsiert aus. “Er ist alles andere als langweilig.


  Simon Taverner besitzt eine große Investmentfirma.”


  “Für mich klingt das ziemlich öd”, sagte Polly. Sie wusste, dass Simon mit Finanzen zu tun hatte, aber sie hatte sich für seine Arbeit nie interessiert. Ihr Vater schwärmte ständig davon, wie erfolgreich Simon sei, aber Investment kam Polly nicht sonderlich aufregend vor.


  Vielmehr klang es nach dem typisch sicheren, langweiligen Beruf, wie Simon ihn sich aussuchen würde.


  “Es ist keineswegs öd, wenn man damit so viel Geld macht wie Simon Taverner”, meinte Philippe trocken.


  Erstaunt sah Polly ihn an. “Sie meinen, er ist wirklich reich?”


  Philippe lachte. “Man sieht es ihm nicht an, aber er könnte locker die Filmgage von Tom Cruise aus der eigenen Tasche bestreiten.”


  “Ehrlich?” Machte Philippe vielleicht nur einen Scherz? Polly hatte von ihrem Vater gehört, Simon sei finanziell gut gestellt und habe Erfolg im Beruf, aber nicht, dass er wirklich reich sei.


  “Was glauben Sie, warum meine Schwester ihn für heute Abend eingeladen hat? Sie hofft, dass er Rushfords neues Projekt finanziert”, erklärte Philippe.


  “Simon investiert in Filme?” Groß sah Polly ihn an und dachte sich, dass sie keine weiteren Überraschungen mehr würde verkraften können. Simon sah sich nicht einmal Videos zu Hause an, und ins Kino ging er schon gar nicht!


  “Ja. Leute wie Simon Taverner managen die Unterhaltungsindustrie, was das Publikum nicht weiß, da ihre Namen nicht im Abspann erscheinen”, erläuterte Philippe ihr. “Taverners Interesse ist rein finanzieller Natur, aber er weiß, worauf es ankommt.


  Wenn er in einen Film investiert, wird der sicher ein Kassenerfolg.”


  “Ehrlich?” Polly konnte es noch immer nicht fassen. Unwillkürlich wandte sie sich zu Simon um. Er sah zu ihr herüber, fast so, als wusste er, dass sie über ihn redeten, und ihre Blicke trafen sich. Ein Stromstoß schien sie zu durchzucken.


  Rasch wandte sie den Blick wieder ab und stellte fest, dass Philippe sie nachdenklich beobachtete. “Es sieht ganz so aus, als wäre Mr.


  Taverner auch an Ihnen interessiert.”


  “Ich interessiere mich überhaupt nicht für ihn.” Polly lachte. “Und wenn er ein so bedeutender und reicher Mann ist, wie Sie behaupten, dann interessiert er sich wohl nicht für mich, oder?”


  “Warum nicht?” erwiderte Philippe gelassen und betrachtete sie anerkennend. “Sie sind eine hübsche junge Frau, Polly. Wirklich, sehr hübsch.”


  Polly strahlte. Sie mochte es, wie Philippe ihren Namen aussprach: auf der zweiten Silbe betont und mit langem I. So klang er viel besser,


  “Ehrlich?” fragte sie atemlos. Das schien das einzige Wort zu sein, das sie zu dem Gespräch beitragen konnte. Sie musste an ihrem Wortschatz arbeiten, andernfalls glaubte Philippe, ihr Englisch wäre genauso schlecht wie ihr Französisch.


  “Ehrlich!” Philippe lächelte. Er hatte blendend weiße, völlig regelmäßige Zähne, und Fältchen bildeten sich um seine Augen, was ihn unwiderstehlich machte. “Dachten Sie, das wäre mir nicht aufgefallen?”


  Verwirrt fragte Polly sich, was sie dazu sagen sollte, aber glücklicherweise schien er keine Erwiderung zu erwarten.


  “Ich habe sonst nie Gelegenheit, mit Ihnen zu reden”, fügte er hinzu. “Martine hält Sie ganz schön auf Trab, stimmts?”


  O ja, stimmte Polly im Stillen nachdrücklich zu, wollte es ihm gegenüber aber lieber nicht zugeben. Nein, es war besser, begeistert zu klingen. “Ich habe gern viel zu tun”, log sie.


  “Und wie lange werden Sie noch für Rushford arbeiten?”


  “Bis er in die USA zurückkehrt.”


  “Sie gehen aber nicht mit?”


  Polly schüttelte den Kopf. “Ich möchte in Frankreich bleiben.”


  Dass die Chancen, von Martine irgendwohin mitgenommen zu werden, gleich null waren, erwähnte sie nicht. Sie hatte zwar ihr Bestes gegeben, aber Martine war von Anfang an gegen sie eingenommen gewesen und kritisierte sie ständig. “Um meine Französischkenntnisse zu verbessern”, erklärte Polly weiter. “Ihre Schwester und Rushford sprechen immer Englisch, ihre Besucher ebenso, deshalb habe ich fast noch kein Wort Französisch gesagt, seit ich hierher gekommen bin.”


  “Ja, wenn es Ihnen um die Sprache geht, müssen Sie unbedingt im Land bleiben. Werden Sie sich einen anderen Job suchen oder einfach herumreisen?”


  “Ein bisschen von beidem vermutlich.”


  “Falls Sie zufällig in die Nähe von Marsillac kommen, wo ich lebe, müssen Sie mich besuchen, Polly”, lud Philippe sie ein und lächelte charmant.


  Sie war begeistert. “Dürfte ich das wirklich?”


  “Natürlich.” Philippe zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche und legte sie auf das Tablett. “Hier ist meine Adresse.”


  “Vielen Dank”, sagte Polly und konnte ihr Glück kaum fassen. Am liebsten hätte sie einen Freudensprung gemacht. Ein Lächeln von Philippe genügte, und sie schwebte wie auf Wolken, und nun hatte sie nicht nur mit ihm geplaudert, nein, er hatte ihr sogar gesagt, sie sei hübsch, und er hatte sie zu einem Besuch eingeladen! Der Abend, der sich mit Simons Eintreffen zu einer Katastrophe entwickelt hatte, kam ihr plötzlich prickelnd und vielversprechend vor.


  Polly sah Philippe noch einmal träumerisch an, dann wandte sie sich um und stieß beinah mit Simon zusammen, der sich hinter sie gestellt hatte. Seine Miene wirkte noch strenger als sonst.


  “Wer war das?” fragte er.


  “Philippe Ladurie.” Polly seufzte glücklich. “Ist er nicht fabelhaft?”


  “Der?” Simon blickte zu Philippe, der von einer attraktiven Rothaarigen mit Beschlag belegt worden war. “Das ist also Martines Bruder. Ich habe schon von ihm gehört. Er ist ein Playboy, der über seine Verhältnisse lebt und nichts kann, außer auf Partys zu gehen und Ehen zu zerstören.”


  “Er ist sehr nett”, widersprach Polly trotzig. Nein, Simon würde ihr den Abend nicht verderben! Philippe fand sie hübsch und hatte sie zu sich eingeladen. Was machte es also aus, was Simon dachte?


  “Typisch für dich, das zu glauben”, meinte er. “Du hattest schon immer einen schlechten Geschmack, was Männer betrifft.”


  Obwohl sie sich vorgenommen hatte, seine Bemerkungen nicht zu beachten, wurde Polly wütend. “Den habe ich nicht!”


  “Nur du kannst dich von einem Mann wie ihm beeindrucken lassen”, redete Simon unerbittlich weiter. “Sieh ihn doch an! Er ist selbstgefällig und trieft förmlich vor öligem Charme.”


  “Wenigstens ist er charmant”, erwiderte Polly. “Aber du würdest echten Charme ja nicht einmal erkennen, wenn er dich anspringen und dir eins auf die Nase geben würde.”


  “Martine Sterne findet mich charmant”, behauptete Simon herausfordernd.


  Polly funkelte ihn an, weil ihr die blamable Szene vorhin in der Diele einfiel. “Möchtest du mir nicht verraten, was du hier wirklich machst, Simon?”


  “Das habe ich doch schon gesagt: Ich bin hergekommen, um mich zu überzeugen, dass es dir gut geht.”


  “Ja klar! Und rein zufällig hattest du eine Einladung zu Martines Party in der Tasche?” fragte sie sarkastisch.


  Um seine Lippen zuckte es. “Nicht direkt. Martine Sterne schickt mir ständig Einladungen, die ich in den Papierkorb werfe. Sie hat angenommen, ich hätte mich daran erinnert, dass heute bei ihr eine Party stattfindet, und …” Er verstummte kurz, als ihm auffiel, dass Polly das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und dabei das Gesicht verzog. “Was machst du denn da?”


  “Mir tun die Füße weh.” Während sie mit Philippe geredet hatte, hatte sie nicht gemerkt, wie quälend eng die Schuhe waren.


  “Lass uns doch hinsetzen”, meinte Simon kurz angebunden und sah sich nach leeren Stühlen um, aber sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr das Häubchen verrutschte.


  “Das kann ich nicht. Martine würde mich sofort entlassen.”


  Er seufzte. “Okay, dann gehen wir nach draußen.”


  “Ich weiß nicht…” Polly zögerte.


  Stirnrunzelnd musterte Simon sie. “Na komm schon! Nur fünf Minuten. Dir tut es bestimmt gut, kurz die Füße hochzulegen.”


  Das war ein unwiderstehlicher Gedanke. Sehnsüchtig blickte sie zur Terrassentür. “Am Swimmingpool würde uns wahrscheinlich niemand sehen.”


  Simon seufzte. “Martine Sterne ist doch nicht wirklich so ein Scheusal, oder?”


  “O doch!” Polly sah sich nervös um. Martine sprach gerade mit einem berühmten Schauspieler, der - zu Pollys großer Enttäuschung -


  in Wirklichkeit viel kleiner war, als er auf der Leinwand wirkte. “Du musst mir versprechen, dass du die Schuld auf dich nimmst, wenn man uns entdeckt.”


  “Niemand wird uns bemerken”, versicherte er ihr scharf. “Die sind alle so sehr damit beschäftigt, sich zu ihrer Schönheit zu gratulieren, dass sie nicht einmal merkten, wenn wir beide uns ausziehen und nackt einen Cancan tanzen würden. Wenn du also mitkommen möchtest, dann los!”


  2. KAPITEL


  “Das ist schon besser!” Polly stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich aufatmend hin. Zu Simons Erbitterung hatte sie auf einem aufwendigen und seiner Meinung nach völlig unnötigen Täuschungsmanöver bestanden: Sie hatte ihn durch die Terrassentür nach draußen geschickt, während sie einige Minuten später das Haus durch den Hintereingang verließ.


  Er beobachtete, wie sie die Schuhe auszog, wobei sie das Gesicht gequält verzog, und dann die Füße auf den Tisch legte.


  “Wieso machst du dir das Leben ständig schwer, Polly?” fragte Simon streng. “Jede andere hätte sich vernünftige Schuhe angezogen, wenn sie einen Abend lang Drinks servieren müsste.”


  “Ich dachte, sie würden von meiner lächerlichen Aufmachung ablenken”, erklärte sie, nahm das Häubchen ab und fächelte sich damit Luft zu. “Ich sehe damit auch ohne spießige Schuhe bieder genug aus.”


  Simon musterte sie. Ihr Haar war heller, als er es in Erinnerung hatte, und sie hatte es locker aufgesteckt. Strähnen hatten sich aus der Frisur gelöst und umrahmten ihr erhitztes Gesicht. Polly sieht immer ein bisschen unordentlich aus, egal, wie viel Mühe sie sich mit ihrem Aussehen gibt, dachte er. Sogar die adrette weiße Bluse, die ganz bestimmt von Martine Sterne ausgesucht worden war, wirkte irgendwie zerknittert und sexy …


  Sexy? Simon schüttelte kurz den Kopf. Wieso war ihm das Wort in den Sinn gekommen? Er konnte doch Polly nicht als sexy bezeichnen!


  Nein, der Begriff, den er eigentlich hatte verwenden wollen, war … Er suchte in seinem Wortschatz nach dem richtigen Ausdruck.


  Schlampig! Ja, das war die richtige Bezeichnung. Sogar in der adretten weißen Bluse sah Polly zerzaust und schlampig aus. So war es besser formuliert.


  Simon wandte den Blick von Pollys Dekolletee auf ihre langen, sonnengebräunten Beine. Ihm war bisher nie aufgefallen, was für tolle Beine sie hatte.


  “Mir würden viele Wörter einfallen, um dich zu beschreiben, aber bieder gehört wirklich nicht dazu”, meinte Simon schließlich trocken.


  Seine Stimme klang, wie Polly fand, irgendwie seltsam. Plötzlich wurde ihr überdeutlich bewusst, dass er ihre Beine betrachtete, und sie stellte sie rasch auf den Boden. “Meine Schuhe können dir doch egal sein”, erwiderte sie scharf und ließ sich nicht anmerken, dass ihre Haut seltsam zu prickeln begonnen hatte. “Mich interessiert, warum du mir verschwiegen hast, dass du die Sternes kennst, und - was noch wichtiger ist - warum du Martine nicht gesagt hast, dass du mich kennst!”


  “Du hast mir doch befohlen, es ihr nicht zu verraten”, antwortete Simon gespielt unschuldig.


  Polly funkelte ihn an. “Das war nur, weil ich dachte, sie würde rasend werden, wenn sie dich im Haus entdeckt. Du hättest mich warnen können, dass sie dir um den Hals fällt, sobald sie dich sieht.”


  “Du warst so eifrig damit beschäftigt, mich hinauszudrängen, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, dir irgendetwas zu sagen.”


  “Ja klar!” Im Verlauf des Abends hatte es einige Momente gegeben


  - zum Beispiel gerade vorhin, als er ihre Beine betrachtet hatte -, in denen sie seltsam auf Simon reagiert hatte … wie auf einen interessanten, erotisch anziehenden Mann. Erleichtert stellte sie jetzt fest, dass er noch immer so aufreizend überlegen tat wie früher. Er war und blieb eben Simon.


  “Dich hat noch nie jemand davon abhalten können, das zu sagen, was du möchtest”, warf sie ihm vor. “Du hast dir einen Spaß mit mir erlaubt. Es ist ja immer erheiternd, zu sehen, wie sich jemand lächerlich macht.”


  Simon hob gespielt nachgiebig die Hände. “Schon gut, ich gebs zu.


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, dich zu necken. Wenn es dich tröstet: Ich habe mir damit ins eigene Fleisch geschnitten.


  Eigentlich wollte ich nicht auf der Party erscheinen, aber nachdem Martine mich entdeckt hatte, blieb mir nichts anderes übrig. Nur mit Mühe habe ich Rushford Sterne abgeschüttelt.” Er blickte zu Polly, und um seine Lippen zuckte es. “Deine Miene zu sehen, als Martine mich begrüßt hat, war es allerdings wert.”


  “Freut mich, dass ich zu deinem Vergnügen beigetragen habe”, erwiderte Polly pikiert. “Vermutlich ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich deinetwegen meinen Job verlieren könnte.”


  “Mir war zumindest nicht klar, wie schwierig Martine ist. Es tut mir Leid, Polly, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Wenn du möchtest, rede ich mit Martine und erkläre ihr, es sei alles meine Schuld.”


  “Dann fühlt sie sich zum Narren gehalten und wird mich noch schlimmer behandeln”, wandte Polly ein. “Vielleicht könntest du anbieten, in Rushfords Film zu investieren, dann ist sie bestimmt so begeistert, dass sie mich völlig vergisst”, schlug sie hoffnungsvoll vor.


  “So Leid tut mir das Ganze nun auch wieder nicht”, erwiderte Simon abwehrend. “Eher besorge ich dir einen neuen Job! Rushford hat mir sein neues Projekt des Langen und Breiten erklärt, und es wird, soweit ich das beurteilen kann, ein katastrophaler Flop.”


  Polly verschränkte die Arme auf dem Tisch. “Investierst du tatsächlich in Filme?” Sie konnte es noch immer nicht richtig glauben.


  “Ich investiere in alle möglichen Projekte. Die Unterhaltungsindustrie ist heutzutage eine lukrative Branche, aber sie ist nur ein Bereich für unsere Investitionen.”


  Unwillkürlich war Polly beeindruckt. “Ich wollte es nicht glauben, als Philippe mir erzählte, dass du reich seist”, gestand sie Simon.


  “Hätte ich gewusst, wie sehr dich mein Kontostand interessiert, hätte ich dir die Kontoauszüge geschickt.”


  Sein Sarkasmus ließ Polly ungerührt. “Warum hat mir nie jemand gesagt, dass du richtig vermögend bist?” fragte sie. “Dad spricht zwar ständig davon, wie erfolgreich du bist, aber ich wusste nicht, dass du Millionär bist. Weiß Emily es?”


  Um Simons Lippen zuckte es. So wie Polly es formulierte, klang es, als wäre sein Vermögen ein dunkles, schuldbeladenes Geheimnis.


  “Natürlich weiß sie, dass ich eine Investmentfirma besitze, aber wahrscheinlich hat sie ebenso wenig wie du eine Ahnung, was ich wirklich tue. Das ist allerdings kein Geheimnis. Hätte eine von euch beiden jemals das geringste Interesse an meiner Tätigkeit gezeigt, wärt ihr so informiert wie jeder andere.”


  Polly lehnte sich zurück. “Trotzdem klingt es unglaublich für mich”, versuchte sie zu erklären. “Ich habe mir immer vorgestellt, wie du jeden Morgen brav in dein Büro gehst, um dort etwas Langweiliges mit Geld anzustellen, und plötzlich erfahre ich, dass du ein allgemein anerkannter Finanzier mit Beziehungen zum Jetset bist und ständig zu tollen Partys eingeladen wirst.”


  “Eingeladen werde ich tatsächlich, aber ich gehe selten hin”, erwiderte Simon kurz angebunden. Es kränkte ihn, dass Polly ihn für langweilig hielt.


  “Siehst du, genau das meine ich.” Sie rieb sich die schmerzenden Zehen. “Das viele Geld ist an dich einfach verschwendet, Simon. Du hast nichts übrig für Glamour und ein aufregendes Leben. Bei mir wäre das ganz anders, ich wäre vom Jetset begeistert. Deshalb habe ich ja diesen Job angenommen, aber ich komme Champagner nur nahe, um ihn den Gästen zu servieren”, fügte sie betrübt hinzu, als ihr ihre untergeordnete Stellung einfiel.


  “Warum suchst du dir dann nicht einen ordentlichen Job?” fragte Simon gereizt.


  “Fang nicht damit an! Du klingst genau wie Dad.”


  “Du bist doch nicht unfähig”, redete er weiter, ohne auf die Bemerkung einzugehen. “Wenn du es versuchst, kannst du sogar ziemlich intelligent sein. Aber nein, du verzettelst dich mit Hilfsjobs.


  Nirgends scheinst du es länger als zwei, drei Monte auszuhalten.”


  “Das stimmt nicht!” widersprach Polly beleidigt. “In dem Skihotel habe ich sechs Monate verbracht, und auf dem Kreuzfahrtschiff sogar noch länger.”


  “Das ist trotzdem keine beeindruckende berufliche Laufbahn, oder?


  Und ich dachte immer, Männer hätten Bedenken, sich endgültig zu binden.”


  “Ich habe keine Angst davor, mich festzulegen”, erwiderte sie herablassend. “Allerdings möchte ich das nicht - weder beruflich noch in einer Beziehung -, solange ich mir nicht sicher bin, ob ich wirklich dabeibleibe … ob es das ist, was ich wirklich will.”


  Simon war sichtlich unüberzeugt. “Und wann wirst du entscheiden, was du wirklich willst?” fragte er spöttisch.


  “Das weiß ich nicht. Ich vermute, dass ich es erkenne, wenn es sich anbietet. Inzwischen befasse ich mich lieber mit verschiedenen Dingen und amüsiere mich dabei. Ich weiß, dass es Dad fast verrückt macht, aber ich halte mich nicht für verantwortungslos.” Stolz hob Polly den Kopf. “Meine Verträge sind zwar zeitlich begrenzt, doch ich erfülle sie immer.”


  “Und für wie lange läuft dein jetziger Vertrag?”


  “Drei Monate.” Sie seufzte. “Ich muss noch etwas mehr als sechs Wochen durchhalten und werde garantiert nicht traurig sein, wenn es vorbei ist. Es ist der schlimmste Job, den ich jemals hatte, und ich werde nicht einmal anständig dafür bezahlt. Die Ehre, mich von Martine schikanieren zu lassen, soll wohl Lohn genug sein”, meinte sie ironisch.


  Sie beugte sich vor und zog mühsam die Schuhe an, dann stand sie vorsichtig auf. “Jetzt gehe ich lieber wieder ins Haus. Martine würde rasen vor Wut, wenn sie wüsste, dass ihre unbedeutende Lohnsklavin sich am Pool mit dem Stargast des Abends unterhält. Das würde den Stil der Party verderben.”


  “Ich rede lieber mit dir als mit denen da drinnen”, sagte Simon und stand ebenfalls auf.


  Polly strahlte. “Das ist das Netteste, was du mir jemals gesagt hast.”


  “Das hat nicht viel zu bedeuten”, meinte er. “Bist du dir ganz sicher, dass du hier gut aufgehoben bist, Polly? Wenn du Geld brauchst für den Fall, dass etwas schief geht…”


  “Nichts wird schief gehen”, erwiderte sie energisch und tat sein Angebot mit einer Handbewegung ab. “Trotzdem vielen Dank, Mir geht es ausgezeichnet.” Sie schnitt ein Gesicht, weil die Schuhe sie drückten, und nahm das Tablett vom Tisch. “Gehst du auch wieder rein?”


  “O nein! Ich fahre weiter”, antwortete Simon. “Was hast du mit meinem Jackett gemacht?”


  “An die Garderobe gehängt. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich es nicht einfach auf den Boden geworfen habe, nachdem du mich als Hausmädchen bezeichnet hattest!”


  Simon lächelte entwaffnend. “Auf Wiedersehen, Polly”, sagte er und strich ihr völlig überraschend mit einem Finger über die Wange.


  “Sei brav!”


  Polly sah ihm nach, während er über den Rasen zum Haus schlenderte. Ihr wurde seltsam zu Mute. Es war aber doch nur Simon, der da ungerührt fortging, nachdem er sich ganz beiläufig wieder bei ihr gemeldet hatte. In den letzten Jahren hatten sie sich nur noch ungefähr einmal alle zwölf Monate getroffen und waren sich mit der üblichen Mischung aus Schroffheit, Neckerei und beruhigender Vertrautheit begegnet. Warum empfand sie plötzlich den Wunsch, Simon zurückzurufen?


  Polly schüttelte den Kopf. Wieso stehe ich hier und denke über Simon nach statt an Philippe? fragte sie sich und ging ebenfalls ins Haus. Es war nicht besonders amüsant, Drinks zu servieren, aber wenigstens würde sie Philippe sehen, auch wenn sie ihn nur aus der Ferne anhimmeln durfte.


  “Was haben Sie sich eigentlich gedacht?” ertönte Martines Stimme, als Polly in den Salon kam.


  Polly fuhr zusammen und hätte beinahe das Tablett fallen lassen.


  “Oh! Mrs. Sterne”, sagte sie und rettete gerade noch rechtzeitig die rutschenden Gläser. “Ich … ich dachte, ich sehe mal nach, ob im Garten Gäste sind, die einen Drink möchten.”


  “Lügen Sie nicht! Sie waren mit Mr. Taverner draußen. Ich habe gesehen, wie Sie ihm nachgegangen sind.”


  “Es ist nicht so, wie Sie denken.” Nervös sah Polly ihre Arbeitgeberin an, deren Gesicht weiß vor Wut war. Vielleicht war es doch besser, die Wahrheit zu sagen? “Simon ist hierher gekommen, um mich zu sehen.”


  “Um Sie zu sehen?” Martine lachte verächtlich. “Simon Taverner ist an jemand wie Ihnen gar nicht interessiert.”


  “O doch! Wir sind befreundet.”


  “Ach ja? Er ist ein Freund, der nicht einmal Ihren Namen kennt?


  Ein Freund, den Sie nicht ins Haus lassen wollten?”


  Polly biss kurz die Zähne zusammen. Martine würde ihr bestimmt nicht glauben, dass sie Simon schon als Kind gekannt hatte - aber was wäre, wenn sie so tat, als würde er ihr viel näher stehen, als es tatsächlich der Fall war? Ja, das war eine Idee! Wenn Martine glaubt, ich würde ihrem kostbaren Simon viel bedeuten, dann beruhigt sie sich bestimmt und ändert ihre Tonart mir gegenüber, dachte Polly optimistisch.


  “Er ist eigentlich mehr als nur ein Freund. Er ist mein … mein Verlobter”, erklärte sie mit dem Mut der Verzweiflung.


  “Ach wirklich?” Martine klang höhnisch. “Und weshalb würde die Verlobte Simon Taverners eine Stellung als Hausmädchen annehmen?”


  Polly schluckte trocken. “Wir … wir hatten einen fürchterlichen Streit”, improvisierte sie rasch. “Ich wollte Simon eine Zeit lang nicht sehen, deshalb habe ich mich um den Job hier beworben, aber Simon hat herausgefunden, wo ich mich aufhalte, und ist mir hierher gefolgt.” Das klang ein bisschen dünn, aber etwas Besseres fiel ihr so schnell nicht ein. “Zuerst wollte ich nicht mit ihm reden”, erklärte sie weiter und gewann allmählich das Selbstvertrauen zurück. “Als Sie vorhin in die Diele kamen, versuchte ich gerade, ihn wegzuschicken.


  Ich wüsste ja nicht, dass Sie ihn kennen.” Das wenigstens stimmte.


  “Dann hat er mich überredet, mich im Garten mit ihm zu treffen, und wir haben uns versöhnt.”


  “Sie sind demnach wieder mit ihm verlobt?” Martine klang völlig ungläubig.


  “Ja.”


  “Und er ist nach der Versöhnung sofort wieder verschwunden und hat Sie hier allein gelassen?”


  “Ja.” Bestimmt hört man mir an, dass ich von meiner Geschichte auch nicht sehr überzeugt bin, dachte Polly. “Simon weiß, dass ich meine Arbeitsverträge immer erfülle und nie von mir aus kündige.


  Deshalb möchte ich bei Ihnen bleiben”, fügte sie hinzu, obwohl niemand bei Verstand das glauben würde.


  Martine tat es offensichtlich nicht. “Hören Sie auf zu lügen, Sie dummes Ding”, zischte sie.


  Pollys Augen funkelten. Normalerweise hatte sie ein ausgeglichenes, sonniges Wesen, aber sie konnte auch aufbrausend sein. Im Moment fiel es ihr schwer, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  “Fragen Sie doch einfach Simon, ob ich lüge”, schlug sie Martine vor.


  Diese nahm die Herausforderung an. “Genau das werde ich tun.”


  Simon öffnete gerade die Haustür, da hörte er Martine seinen Namen rufen. Insgeheim seufzend wandte er sich um und wollte sich entschuldigen, dass er die Party so früh verlassen musste. Sie kam zielstrebig zu ihm, Polly hinkte trotzig hinter ihr her.


  “Vielleicht können Sie ein kleines Missverständnis aufklären, Simon”, begann Martine und rang sich ein Lächeln ab. Ihre Augen glitzerten noch immer vor Zorn. “Polly hat behauptet, sie sei mit Ihnen verlobt.”


  “Das ist die Wahrheit. Stimmts, Liebling?” Polly eilte an Martine vorbei, stellte sich neben ihn und drückte ihm warnend die Hand. “Du bist extra den weiten Weg hierher gekommen, um mich nochmals zu bitten, dich zu heiraten.”


  Vertrauensvoll lächelte sie ihn an. Sie war sich völlig sicher, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte er ihr, Emily und Charlie ungezählte Male aus einer Patsche geholfen und ihnen anschließend eine Standpauke gehalten, aber er hatte sie kein einziges Mal bei den Eltern verpetzt.


  “Wir wollten es ja noch geheim halten, aber es macht dir nichts aus, wenn Mrs. Sterne es weiß, oder?” fügte Polly beschwörend hinzu.


  Wieder seufzte Simon im Stillen. Er wusste zwar nicht, was hier gespielt wurde, aber es blieb ihm anscheinend nichts anderes übrig, als mitzumachen.


  “Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Martine es weiß”, erwiderte er steif. Dankbar strahlte Polly ihn an.


  “Ich glaube es einfach nicht!” Martines Stimme zitterte vor Wut.


  “Polly hat irgendein Druckmittel gegen Sie in der Hand, Simon, und zwingt Sie, das zu sagen.”


  “Weshalb sollte sie das wollen?” fragte Simon höflich.


  “Und was Sie betrifft…” Martine wandte sich Polly zu. “Wie konnten Sie es wagen, sich hier unter Vorspiegelung falscher Tatsachen einzuschleichen?”


  “Aber ich habe doch nicht…”


  “Sie haben mich ganz bewusst belogen!”


  “Ich möchte doch nur meinen Vertrag erfüllen”, sagte Polly kleinlaut. Es sah nicht so aus, als würde Simons Hilfe ihr die Stellung sichern. Im Gegenteil, Martine schien über seine Unterstützung nur noch wütender zu werden. “Simon fährt jetzt, aber ich bleibe hier.”


  “Bleiben?” wiederholte Martine boshaft. “Ich dulde Sie nicht eine Stunde länger in meinem Haus, und wenn Sie glauben, dass Sie Geld von mir bekommen, haben Sie sich getäuscht! Sie waren vom Moment Ihrer Ankunft an eine einzige Katastrophe: schlampig, unverschämt und faul!”


  “Faul? Ich?”


  Simon spürte, wie Polly sich vor Wut verspannte. “Das genügt, Mrs. Sterne!” mischte er sich kühl ein und legte Polly den Arm um die Schultern. “Ich würde meine Verlobte nicht einmal dann hier bleiben lassen, wenn Sie sich hinknieten und ihr die Füße küssten! Pack deine Sachen, Polly”, fügte er hinzu. “Ich nehme dich mit.” Wieder wandte er sich Martine zu, die ihn zornig anfunkelte, ohne damit etwas auszurichten. “Und da Sie Polly so schäbig behandelt haben, können Sie Ihrem Mann von mir ausrichten, er brauche sich nicht die Mühe zu machen, mich noch einmal zu kontaktieren. Ich werde in keinen seiner Filme investieren!”


  “Und was hast du jetzt vor?”


  Polly sah zu Simon, der die letzte ihrer diversen Tragetüten auf dem Rücksitz verstaute. Wie berauscht vom Anblick Martines entgeisterter Miene, war sie vorhin in ihr Zimmer geeilt und hatte ihre Sachen zusammengesucht. Simons nüchterne Frage brachte sie jedoch schlagartig in die Wirklichkeit zurück, und ihr wurde klar, dass sie ohne Geld, Arbeit und Unterkunft dastand.


  “Ich weiß es nicht”, gestand sie ihm müde.


  Das ging ihm zu Herzen. “Na ja, hier kannst du nicht bleiben”, sagte er schroff und öffnete ihr die Beifahrertür. “Steig ein.”


  Polly gehorchte und zog sich als Erstes seufzend die engen Schuhe aus. “Was für ein Schlamassel!”


  Simon setzte sich hinters Steuer und startete. “Wie wahr! Was ist bloß in dich gefahren, Martine Sterne zu erzählen, du seist mit mir verlobt?”


  “Mir schien es eine gute Idee zu sein”, verteidigte Polly sich.


  “Martine war so begeistert von dir, dass ich dachte, sie würde mich ein bisschen freundlicher behandeln, wenn sie mich für deine Verlobte hält. Übrigens: Vielen Dank, dass du mitgespielt hast. Mir hätte sie es nie geglaubt, wenn du es nicht bestätigt hättest.”


  “Es hat aber nicht die von dir gewünschte Wirkung erzielt, stimmts?”


  “Ich wäre ohnehin gefeuert worden”, meinte Polly. “So bin ich wenigstens in den Genuss gekommen, ihren Ausdruck zu sehen, als du gesagt hast, du würdest mich nicht einmal dann bleiben lassen, wenn sie sich hinknien und mir die Füße küssen würde!” Bei der Erinnerung daran lebte sie sichtlich auf.


  “Hoffentlich fühlt sie sich blamiert genug, um diese kleine Szene für sich zu behalten”, sagte Simon. “Was hast du ihr sonst noch erzählt?”


  “Eigentlich nichts. Nur dass wir einen Streit gehabt hätten und du mir hierher gefolgt seist, weil du es ohne mich nicht eine Sekunde länger ausgehalten hättest.”


  “So ein Schwulst!” rief Simon angewidert aus. “Kein Wunder, dass sie dir nicht geglaubt hat.”


  Polly hob empört den Kopf. “Wieso? Meine Geschichte war gar nicht so weit hergeholt!”


  “Wenn man uns beide kennt, dann schon.”


  “Keiner der Gäste tut das aber, also macht es gar nichts, wenn Martine es ihnen weitererzählt.”


  “Dass sie mich nicht kennen, wird sie nicht davon abhalten, darüber zu tratschen, denn Klatsch ist das Lebenselixier dieser Leute.


  Das Gerücht von meiner Verlobung könnte sich innerhalb kurzer Zeit bis nach London verbreiten, und dort kennt man mich durchaus. Und wie stehe ich dann da, wenn man von mir glaubt, ich hätte mich in Frankreich herumgetrieben und mich deinetwegen zum Narren gemacht?”


  “Daran habe ich gar nicht gedacht”, gestand Polly zerknirscht. “Das könnte ganz schön peinlich für dich werden. Am besten rufst du Helena so bald wie möglich an und erklärst ihr, wie es wirklich war und dass ich an allem Schuld habe, bevor ihr etwas zu Ohren kommt.”


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. “Wo ist Helena überhaupt?”


  “Sie muss arbeiten”, antwortete Simon nach einer winzigen Pause.


  Überrascht sah Polly ihn an. “Bist du denn geschäftlich hier? Nein, du hast ja vorhin gesagt, du seist unterwegs in dein Ferienhaus in der Provence. Wie heißt es doch gleich?”


  “La Treille. Das bedeutet Weinlaube.”


  “Ein hübscher Name.” Sie war noch nicht in dem alten Bauernhaus gewesen, hatte aber viel von ihren Eltern und Emily darüber gehört.


  Alle waren ins Schwärmen geraten, wie bezaubernd es sei. “Du fährst demnach ganz allein hin?”


  “Ich treffe mich dort mit Freunden”, antwortete Simon ausdruckslos.


  Warum war er so zurückhaltend? “Wollte Helena nicht mitkommen?” fragte sie neugierig, und er verzog den Mund.


  Offensichtlich mochte Simon nicht über seine Freundin reden.


  “Sie wollte es durchaus, aber unglücklicherweise hat sie einen wichtigen Auftrag erhalten und war gezwungen, in London zu bleiben.” Das war nicht die ganze Wahrheit, aber damit musste Polly sich, wie er fand, zufrieden geben. Sie konnte Helena nicht leiden, und er hatte keine Lust mit anzuhören, wie Polly sich über das Ende seiner Beziehung begeisterte.


  Polly setzte sich bequemer hin und gähnte, plötzlich sehr müde.


  “Ich kann mir nicht vorstellen, der Arbeit zuliebe auf einen Urlaub zu verzichten.”


  “Nicht jeder hat deine lässige Einstellung zum Beruf”, erwiderte Simon schroff. “Die Karriere ist Helena wichtig. Sie kann nicht einfach alles liegen und stehen lassen, nur um mich zu begleiten.”


  “Macht dir das nichts aus?”


  “Nein”, erwiderte er abwehrend. “Ich verstehe und respektiere, wie viel ihr der Beruf bedeutet. Sie ist eine sehr gute Anwältin.” Das stimmte alles. Was ihn aber überrascht hatte, war ihr Wunsch, nicht nur eine erfolgreiche Anwältin, sondern auch Ehefrau und Mutter zu sein.


  Polly seufzte leise, als sie sich an ihre einzige Begegnung mit Helena auf Emilys Hochzeit erinnerte. Dass Simon eine so kultivierte und elegante Begleiterin mitbrachte, hatte sie und Emily erstaunt -


  aber damals hatten sie noch nicht gewusst, wie erfolgreich und bedeutend er war. Helena war attraktiv, intelligent und hatte Stil.


  Neben ihr war Polly sich wie ein linkischer, viel zu rundlicher Teenager vorgekommen. Wenigstens hatten Simons Geschwister und sogar seine Mutter die junge Anwältin ebenfalls einschüchternd gefunden.


  Unauffällig betrachtete Polly ihn. Im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung wirkte sein Profil wie gemeißelt, und ein seltsames Gefühl durchzuckte Polly.


  Er war ihr so vertraut, und zugleich kam er ihr plötzlich wie ein Fremder vor. Zum ersten Mal verstand sie, was eine Frau wie Helena an ihm fand. Ja, die beiden passten sehr gut zusammen, denn sie waren beide klug, unabhängig und erfolgreich.


  Wieder seufzte Polly, ohne genau zu wissen, warum. Sie wollte nichts über beeindruckende Karrieren hören, wenn ihr Berufsleben mal wieder völlig in Unordnung geraten war. Und sie hatte sich doch so fest vorgenommen, die Zeit bei den Sternes bis zum Ende durchzuhalten! Helena würde sich nie alberne Geschichten ausdenken müssen und deswegen entlassen werden - ganz abgesehen davon, dass sie nie eine Arbeit als Hausmädchen angenommen hätte.


  Allerdings muss sie jetzt arbeiten, ich hingegen bin im Urlaub, und man sollte immer die guten Seiten einer Situation sehen, dachte Polly heiter. Zu denen zählte auch, dass sie bei den Sternes Philippe kennen gelernt hatte, und vielleicht war es sogar ein Vorteil, dass man sie entlassen hatte. Jetzt konnte nichts sie davon abhalten, sich einen Job in Marsillac zu suchen, wo Philippe lebte, und er hatte ihr ja gesagt, sie solle ihn besuchen, wenn sie dort in der Gegend sei.


  “Wohin fahren wir eigentlich?” fragte Polly, der jetzt erst auffiel, dass sie eine Landstraße entlangfuhren.


  “Ich habe ein Zimmer in einem Hotel ungefähr dreißig Kilometer von hier gebucht. Bestimmt findet sich dort auch ein Zimmer für dich.”


  “Ein Hotel, in dem du absteigst, kann ich mir bestimmt nicht leisten”, meinte Polly zweifelnd.


  “Ich bezahle für dich.”


  “O nein, das kann ich nicht zulassen”, protestierte sie.


  “Sei nicht albern!” erwiderte Simon gereizt. “Glaubst du, ich würde dich mitten in der Nacht am Straßenrand absetzen, wenn du, wie du mir erzählt hast, nur noch fünfzig Francs besitzt?”


  “Bring mich doch nach Nizza. Da finde ich bestimmt eine billige Unterkunft für eine Nacht.”


  “Nein. Nizza liegt nicht auf meinem Weg”, sagte er wenig hilfsbereit.


  Unbehaglich rutschte Polly auf dem Sitz herum. “Ich finde trotzdem, du solltest mein Hotelzimmer nicht bezahlen. Der Sinn meines Aufenthalts in Frankreich ist doch, Dad zu beweisen, dass ich mich allein zurechtfinde. Ich will niemand verpflichtet sein.”


  “Um Himmels willen, Polly, es geht doch nur um eine Nacht!


  Außerdem ist es zum Teil meine Schuld, dass du den Job verloren hast.”


  “Nein, es war nicht deine Schuld”, widersprach sie bestürzt. “Du hast Mrs. Sterne ja nicht erzählt, wir seien verlobt. Außerdem hat sie ohnehin nur auf einen Vorwand gewartet, mich rauszuwerfen.”


  “Trotzdem wäre sie vielleicht nicht so wütend geworden, wenn ich ihr gleich gesagt hätte, dass du und ich uns kennen.”


  “Na ja, für Bedauern ist es jetzt zu spät”, meinte Polly gelassen.


  “Die Arbeit war schauderhaft, und jetzt bin ich gezwungen, nur eine bessere zu suchen. Das ist zwar nicht ganz dasselbe, wie den Job bis zum Ende durchzuhalten, aber Hauptsache, ich arbeite den Sommer über in Frankreich. Dann habe ich Dad bewiesen, dass ich es allein schaffen kann.” Wieder gähnte sie. “Der Rauswurf war Bestimmung.


  Ich glaube an das Schicksal.”


  Simon blickte zu ihr und schüttelte über ihre unbekümmerte Einstellung den Kopf. “Ich glaube an die Vernunft und schlage deshalb vor, du zierst dich nicht länger, sondern lässt dich von mir ins Hotel bringen. Du schläfst dich richtig aus, und morgen kannst du dir überlegen, was du weiterhin unternehmen willst. Wie klingt das?”


  “Na ja…”


  “Falls es dir die Entscheidung erleichtert: Ich lasse dir ohnehin keine andere Wahl”, sagte er schroff. “Ich bin heute weit genug gefahren und möchte nur noch ins Hotel, mich ins Bett legen und schlafen. Das könnte ich aber nicht, wenn ich darüber nachdenken müsste, wie ich deinem Vater klarmachen soll, dass ich dich mitten in Nizza mit deinen Tragetüten abgesetzt habe, obwohl du keinen blassen Schimmer hattest, wohin, was tun und wovon leben.”


  “Ja, wenn du es so formulierst…” Polly klang dankbar.


  “Du kannst dir sagen, dass ich aus rein egoistischen Gründen handele, wenn das deinen Stolz rettet.”


  Nein, sie fand nicht, dass Simon jemals eigensüchtig gewesen wäre. Vernünftig immer, selbstgefällig und überheblich manchmal, aber niemals egoistisch.


  Selbst als Elfjähriger hatte er sich geduldig damit abgefunden, dass sie ihm ständig nachgelaufen war. Sie schauderte noch immer, wenn sie daran dachte, wie sie ihm vor allen Leuten mit weithin vernehmlicher Stimme einen Heiratsantrag gemacht hatte! Jeder andere Junge hätte sie spöttisch abgefertigt, aber Simon war dazu viel zu nett gewesen. Trotz des Gelächters der Erwachsenen hatte er ihr übers Haar gestrichen und ihr gesagt, er würde sie heiraten.


  “Danke”, sagte Polly, und das galt nicht nur seinem Angebot, ihr das Zimmer zu bezahlen. “Ich gebe dir das Geld zurück, sobald ich kann.”


  Flüchtig blickte Simon sie an. “Die beste Art, es mir zurückzuzahlen, wäre, wenn du aufhörtest, darüber zu diskutieren.”


  “Ja, Simon! Gewiss, Simon! Was immer du sagst, Simon!”


  Er lachte unwillkürlich. “Nachgiebigkeit steht dir nicht, Polly.”


  Sie war bestürzt, wie sehr das Lachen sein Gesicht veränderte: die markanten Linien wirkten weicher, und der sonst so streng aussehende Mund war entspannt. Ihr Atem ging rascher. Hatte Simon schon immer so ausgesehen, wenn er lachte?


  “Manchen Leuten kann man aber auch gar nichts recht machen”, scherzte sie und war entsetzt, wie atemlos sie klang.


  Ich bin wahrscheinlich müder, als ich dachte, wenn ich plötzlich Dinge wie Simons Lippen bemerke und mich frage, warum sie mir bisher nicht aufgefallen sind, dachte Polly. Ja, sie war wirklich sehr müde.


  3. KAPITEL


  “Übernachten wir etwa hier?” Polly fuhr hoch und setzte sich kerzengerade hin, als sie den Namenszug des Hotels über dem Eingang las. Sie hatte schon beinah geschlafen, während sie die kiesbestreute Auffahrt entlangfuhren und vor dem eindrucksvollen Portal anhielten, jetzt aber war sie hellwach.


  “Ja.” Simon zog die Handbremse an und wirkte, als wäre es für ihn das Selbstverständlichste auf der Welt, ein Zimmer in einem derartig exklusiven und teuren Hotel zu buchen, dessen Preise sie, Polly, sich nicht einmal vorzustellen wagte. “Helena und ich übernachten auf dem Weg nach La Treille meistens hier. Ich habe das Zimmer für uns schon vor einigen Wochen reservieren lassen und hoffe, sie finden auch eins für dich.”


  “Ich hoffe, sie lassen mich überhaupt rein”, sagte Polly, nur halb im Scherz. “Wahrscheinlich hat das Personal noch nie eine Plastiktragetasche gesehen.”


  Simon wandte sich zum Rücksitz um und betrachtete ablehnend die zahlreichen Tüten. “Warum kannst du nicht einen Koffer verwenden wie jeder andere Mensch auch?” fragte er, verärgert über das Chaos, das Polly stets um sich verbreitete.


  “Ich hatte eine richtige Reisetasche, aber deren Reißverschluss ist kaputtgegangen”, verteidigte sie sich. “Mit dem Kauf einer neuen wollte ich warten, bis ich mein Geld bekommen hätte. Und vorhin war ich so wütend, dass ich meine Sachen in das Erstbeste gestopft habe, was mir in die Hände geriet.”


  Simon seufzte. “Vermutlich hoffe ich vergebens, dass du alles, was du für die Nacht benötigst, wenigstens in eine Tasche getan hast, so dass wir nicht alle mitzunehmen brauchen.”


  “Dreimal darfst du raten!”


  Er atmete tief durch und stieg aus. Warum nur war Polly bei allem so nachlässig? “Der Hotelpage kann sie nehmen. Wenn du glaubst, ich betrete das Hotel, beladen mit deinem Zeug, hast du dich geirrt. Zuerst müssen wir ohnehin ein Zimmer für dich bestellen.”


  Ohne ein weiteres Wort eilte er zum Eingang, blieb aber stehen und wandte sich um, als er Polly kläglich rufen hörte. “Was ist denn jetzt schon wieder?” fragte er erbost.


  “Ich bekomme die Schuhe nicht mehr an!” Ihre Füße waren so wund gerieben und angeschwollen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, die Schuhe jemals wieder anziehen zu können.


  “Hast du keine anderen?”


  “Doch, irgendwo schon.” Sie blickte zweifelnd auf die Tragetaschen, während Simon ungeduldig wartete.


  “Komm einfach mit, wie du bist. Du siehst ohnehin dermaßen unordentlich aus, dass es keine Rolle spielt, wenn du barfuß herumläufst.”


  “Wie charmant du bist!” sagte Polly halblaut und stieg vorsichtig aus. Simon hatte das Auto leider so geparkt, dass sie es umrunden musste, um zu den Stufen zu gelangen. Der spitze Kies bohrte sich schmerzhaft in ihre Sohlen, und sie stöhnte laut.


  “Ach, um Himmels willen!” Simon ging zu Polly zurück, die sich auf die Motorhaube stützte und, wie er fand, übertrieben gequält das Gesicht verzog. “Wie kann man nur so viel Aufhebens von einigen Schritten machen?”


  “Du hast leicht reden”, erwiderte sie gekränkt. “Du trägst Schuhe, und deine Füße sind nicht völlig wund gerieben. Schau doch mal!” Sie streckte ihm einen Fuß hin, der rot und voller Blasen war.


  Offensichtlich gab es nur eine Methode, sie zum Schweigen zu bringen. Seufzend hob Simon sie hoch. “Leg mir den Arm um den Nacken”, forderte er sie schroff auf.


  Polly war so überrascht, sich plötzlich in seinen Armen zu finden, dass sie gehorchte. Während er sie zu den wunderbar glatt aussehenden Marmorstufen trug, war sie sich seines muskulösen Körpers und des festen Griffs überdeutlich bewusst. Sie war einen Meter siebenundsechzig groß, kräftig gebaut und keineswegs ein Leichtgewicht, aber Simon schien sich nicht anzustrengen.


  “Danke”, sagte sie leise und war plötzlich eigenartig befangen.


  “Keine Ursache! Das habe ich nur getan, damit du zu jammern aufhörst.” Ziemlich unsanft stellte er sie auf die Füße. Er wollte nicht zugeben, wie sehr es ihn beunruhigt hatte, ihren weichen, warmen Körper an seinem zu spüren. Ihre Planlosigkeit hatte ihn schon immer irritiert, und auch heute hatte er sie als die vertraute kleine Nervensäge empfunden, bis er sie auf die Arme gehoben hatte. Nun wurde er die Erinnerung nicht los, wie glatt und zart sich ihre Haut anfühlte.


  “Jetzt müssen wir uns um deine Unterbringung kümmern”, sagte er schroff und eilte die Stufen hinauf, ohne auf Polly zu warten.


  Als sie ins Hotel ging, vergaß sie vorübergehend ihre peinliche Lage und sah sich mit großen Augen um, während sie Simon humpelnd zur Rezeption folgte. Die weitläufige Eingangshalle war äußerst elegant und luxuriös eingerichtet und verriet, wie teuer das Hotel war.


  “Hier ist es wirklich toll”, flüsterte Polly Simon zu, der gerade den Empfangschef begrüßte. Dieser musterte sie erstaunt, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie zerknitterte Sachen trug und barfuß war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und sie lächelte den Mann strahlend an.


  Simon redete französisch mit dem Hotelangestellten, aber so schnell, dass sie dem Gespräch nicht folgen konnte, das von vielem Schulterzucken und Kopfschütteln begleitet wurde. Es sah so aus, als würde es nicht zum Besten stehen, denn Simons Miene verfinsterte sich zusehends.


  “Gibts Probleme?” fragte Polly schließlich, als es ihr langweilig wurde, unbeachtet dazustehen.


  “Es ist kein Zimmer frei”, erklärte Simon kurz angebunden. “Nicht einmal eine Besenkammer.”


  “Oh!” Erst vor kurzem hatte sie das Angebot, hier zu schlafen, ausschlagen wollen, aber nun fand sie die Vorstellung nicht sehr angenehm, weiterfahren zu müssen und nach einer anderen Unterkunft zu suchen.. “Kann ich nicht in deinem Zimmer schlafen?” fragte Polly Simon.


  “Wie bitte?”


  “Du brauchst mich nicht so anzusehen, als hätte ich dir ein unmoralisches Angebot gemacht”, sagte sie, gekränkt über seinen entsetzten Ausdruck. “Die meisten Hotelzimmer haben doch zwei Betten.”


  “Zweifellos ist das häufig der Fall, aber in meinem gibt es nur eins”, erwiderte Simon trocken. “Vergiss nicht, dass Helena mich ursprünglich begleiten wollte.”


  “Na ja, mir macht es nichts aus, das Bett mit dir zu teilen.”


  Misstrauisch sah er Polly an. “Teilen?”


  “Die Betten hier sind wahrscheinlich so groß, dass sechs Leute bequem darin Platz hätten”, vermutete sie. Jetzt, da sie sich in greifbarer Nähe einer Dusche und eines Betts befand, hätte sie sonst was getan, um nicht weiter suchen zu müssen. “Ich weiß nicht, warum du so ein missbilligendes Gesicht schneidest. Wir haben doch als Kinder öfter im selben Zimmer geschlafen.”


  “Vielleicht ist es dir ja entgangen”, sagte Simon ausdruckslos,


  “aber wir sind keine Kinder mehr.”


  “Na und? Das spielt, meiner Meinung nach, keine Rolle”, erwiderte sie und vergaß, wie seltsam sie sich vorhin gefühlt hatte, als er sie an sich gedrückt hatte. “Wir haben doch beide keine Schwierigkeiten, die Hände bei uns zu behalten, stimmts?”


  Simon seufzte insgeheim. Er wollte auf keinen Fall mit Polly in einem Bett liegen, solange die Erinnerung daran, wie gut sie sich anfühlte, nicht verblasst war, aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. Immerhin: Auch wenn sie sich, von ihm bisher unbemerkt, zu einer durchaus verführerischen jungen Frau entwickelt hatte, war und blieb sie Polly. Sie würde ihn wahrscheinlich in kurzer Zeit derartig irritieren, dass er dann nur noch den Moment herbeisehnte, wenn er sie zu ihrem Vater zurückschicken konnte.


  “Machen Sie sich keine weiteren Gedanken wegen eines zweiten Zimmers”, informierte Polly den Empfangschef munter und nahm Simon damit die Entscheidung ab. “Ich werde bei ihm schlafen.”


  Von dem Zimmer war Polly noch mehr beeindruckt als vom Foyer.


  “Einfach fabelhaft!” rief sie und pfiff anerkennend, als sie sich an die Balkonbrüstung lehnte und den Pool entdeckte; dessen Wasser im Mondlicht glitzerte. “Übernachtest du oft in solchen Nobelhotels, oder wolltest du Helena beeindrucken?”


  Simon nahm die Krawatte ab. “Ich brauche sie nicht zu beeindrucken”, sagte er kurz angebunden.


  Nicht mehr, fügte er im Stillen hinzu. Helena war ohnehin nur schwer zu beeindrucken gewesen, ganz anders als Polly, die im Zimmer umherging, Schubladen öffnete, die Matratze testete und begeistert auf die einfachsten Annehmlichkeiten hinwies. Man könnte beinah glauben, sie sei noch nie in einem Hotel gewesen, dachte er und war sich nicht sicher, ob er irritiert oder amüsiert war über Pollys unverhohlene Freude am Luxus.


  Wenige Minuten später brachte der Page das Gepäck, und Polly hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen beim Anblick ihrer überquellenden Tragetaschen neben Simons elegantem schwarzem Koffer. Simon schüttelte nur verzweifelt den Kopf und reichte dem Pagen, der keine Miene verzog, ein großzügiges Trinkgeld.


  “Dir ist doch klar, dass du meinen Ruf hier ruiniert hast?” fragte Simon dann. “Wahrscheinlich glaubt das Personal, ich hätte dich an einer Straßenecke aufgegabelt.”


  “Wenn du immer mit einem solchen Koffer verreist, halten sie dich bestimmt für viel zu bieder, um etwas so Aufregendes zu tun”, erwiderte Polly und kniete sich hin, um in den Plastiktüten nach Zahnbürste und Zahnpasta zu suchen. “Außerdem sind es doch nur einige Taschen.”


  “Einige!” Simon setzte sich in einen Sessel und beobachtete, wie sie ihre Habseligkeiten herausnahm und auf dem Boden verstreute.


  “Ich glaube, die vermehren sich heimlich. Es sind bestimmt mehr als vorhin.” Voll Abscheu blickte er auf das Durcheinander. “Bist du sicher, dass du all das Zeug brauchst?,”


  “Natürlich. Ach, hier steckst du!” Triumphierend zog sie die Haarbürste hervor und setzte sich auf die Fersen. “Ist Helena eine von den Frauen, die immer tadellos aussehen, selbst wenn sie nur mit einem Kosmetiktäschchen unterwegs sind?”


  Vergeblich versuchte er, sich Helena mit einer Sammlung verschiedenster Tragetaschen vorzustellen. Nein, das war zu absurd!


  Überhaupt konnte er sich Helenas Aussehen nur noch schwer in Erinnerung rufen, abgesehen davon, dass sie kühl und elegant gewirkt hatte. Ihr Bild verblasste immer mehr, während er Pollys ausdrucksvolles Gesicht und ihre leuchtenden blauen Augen betrachtete.


  “Darf ich zuerst duschen?” Polly stand auf und dehnte sich.


  Wieder erinnerte Simon sich unwillkürlich daran, wie es sich anfühlte, sie im Arm zu halten. “Nur wenn du versprichst, das Bad anschließend aufzuräumen”, erwiderte er missmutig.


  Sie winkte ihm zu und ging ins Bad. Kurz darauf hörte er die Dusche rauschen und Polly fröhlich vor sich hin singen. Entsetzt merkte er, dass er sich lebhaft vorstellen konnte, wie sie dastand, nackt, mit Wassertropfen auf der Haut…


  Schnell stand Simon auf. Wenn er nur einen Funken Verstand gehabt hätte, hätte er Polly geglaubt, dass es ihr gut gehe, und wäre sofort weitergefahren. Er hatte jedoch nicht widerstehen können, sich einen Spaß mit ihr zu erlauben, indem er ihr seine Bekanntschaft mit Martine Sterne verschwieg. Das hatte er nun davon! Eins hatte zum anderen geführt, und statt allein ein delikates Abendessen zu sich zu nehmen und anschließend die Nacht ruhig in einem friedlichen Zimmer zu verbringen, musste er sich gereizt und ruhelos mit Pollys Anwesenheit abfinden.


  Schlecht gelaunt ging er im Zimmer hin und her und stieß mit dem Fuß eine der Tragetaschen beiseite. Polly war nur wenige Minuten im Raum gewesen, und schon sah es hier aus wie auf einem Flohmarkt!


  Das Durcheinander ärgerte ihn und die Tatsache, dass ein Hauch ihres Parfüms noch in der Luft hing und sie gleich nebenan war.


  “An so ein Leben könnte ich mich ganz schnell gewöhnen”, erklärte Polly, als sie bald darauf aus dem Bad kam. Simon, der missmutig durchs Fenster geblickt hatte, wandte sich ihr zu. “Sieh mal, ganz flauschige Bademäntel!” Sie drehte sich einmal im Kreis, damit er sie bewundern konnte, und er hielt unwillkürlich kurz den Atem an.


  Sie sah bezaubernd aus. Das dichte blonde Haar fiel ihr feucht über die Schultern, der kurze Bademantel zeigte viel von ihren langen, schlanken Beinen, ihre Haut sah weich wie Seide aus, und ihre Augen strahlten. Außerdem war sie unter dem Bademantel nackt.


  “Schade, dass ich ihn nicht behalten darf.” Polly drehte sich noch einmal im Kreis, blieb aber stehen, als ihr Simons seltsamer Ausdruck auffiel. “Was ist denn los?” fragte sie verunsichert.


  “Nichts.” Simon räusperte sich. “Jetzt werde ich duschen.”


  Als er schließlich das Bad verließ, saß Polly im Schneidersitz auf dem Bett. Sie trug ein langes, weites T-Shirt und bürstete sich energisch die Haare. Die Tragetaschen hatte sie in eine Ecke gestellt, aber das Zimmer sah noch immer so aus, als hätte ein Tornado darin gewütet.


  Simon fragte sich, warum er vorhin so seltsam auf ihren Anblick reagiert hatte. Das war doch nur Polly!


  Na schön, sie war inzwischen erwachsen geworden, aber noch immer die verzogene, verantwortungslose und einen zum Wahnsinn treibende Polly, die er von klein auf kannte. Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes an sich.


  Sie hob den Kopf und sah Simon schalkhaft an. “Ich habe gerade überlegt, ob ich Mom anrufen soll. Sie wäre begeistert, wenn sie wüsste, dass ich die Nacht mit dir verbringe.”


  Dieser Scherz verschlechterte seine Laune noch mehr. “Das ist bestimmt das Letzte, was sie hören möchte.”


  “Na hör mal, Simon! Du weißt doch, dass deine und meine Mutter den Traum hegen, wir würden eines Tags heiraten. Das hast du mir ja auch versprochen, als ich dir mit vier Jahren einen Antrag gemacht habe.”


  “Bestimmt haben unsere Mütter inzwischen eingesehen, dass dieser Traum niemals in Erfüllung gehen wird”, erwiderte Simon und legte sein Hemd und die Hose ordentlich auf einen Stuhl. “Ich bin doch, wie sie wissen müssten, überhaupt nicht dein Typ. Du bevorzugst muntere, Rugby spielende junge Männer mit mehr Muskeln als Verstand, stimmts?”


  Das war eine ziemlich treffende Beschreibung ihrer bisherigen Freunde, aber Polly wollte es nicht zugeben. “Meine Vorlieben haben sich geändert”, sagte sie hochtrabend. “Philippe ist ein ganz anderer Typ Mann.”


  “Er ist auch nicht dein Verehrer”, rief Simon ihr kühl ins Gedächtnis.


  “Leider!” Polly seufzte. “Ich darf aber doch träumen, oder? Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick, Simon?”


  “Nein!”


  Natürlich nicht. Das hätte nicht zu ihm gepasst. “Ich habe mich, glaube ich, im ersten Augenblick in Philippe verliebt”, sagte sie träumerisch und bürstete sich wieder die Haare. “Wenn ich wüsste, dass er Martine besuchen wollte, habe ich die Stunden bis zu seiner Ankunft gezählt. Er ist attraktiv, kultiviert, selbstsicher und charmant.


  Wenn er einen nur anlächelt, fühlt man sich großartig. Meine bisherigen Freunde waren bloß Grünschnäbel, er ist ein richtiger Mann”, schwärmte sie weiter und seufzte wieder. “Ob ich ihn jemals wieder sehen werde?”


  “Das sollte deine geringste Sorge sein”, erwiderte Simon schroff, denn ihr Schwärmen stieß ihn ab. Wie typisch für Polly, sich in einen Mann zu verlieben, nur weil er attraktiv war! “Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er übrigens intensiv mit einer atemberaubenden Rothaarigen beschäftigt.”


  “Ach, die!” Polly klang bedrückt. “Die war den ganzen Abend lang hinter ihm her.”


  “Und sie hat ihn sich, wie ich beobachtet habe, offensichtlich gekapert”, sagte Simon mürrisch. “An deiner Stelle würde ich mir nicht länger den Kopf über Philippe Ladurie zerbrechen, Polly. Er spielt in einer anderen Liga als du.” Er wandte sich ab und öffnete den Koffer. “Denk lieber an etwas Nützliches - zum Beispiel daran, was du morgen machen wirst.”


  “Kann ich darüber nicht morgen früh nachdenken?” bat sie. “Heute Nacht kann ich ohnehin nichts unternehmen, und irgendetwas wird sich bestimmt ergeben.”


  Simon antwortete nicht, sondern zog sich das Unterhemd aus und legte es zu den anderen Sachen. Polly betrachtete seinen Rücken und wurde sich plötzlich bewusst, dass sie Simons Körper noch nie richtig wahrgenommen hatte. Sie hätte bisher bestimmt gesagt, er sei eher schmächtig gebaut, aber erstaunt stellte sie fest, dass er durchaus athletisch wirkte.


  Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, die Beine gerade und der Rücken muskulös. Polly musste den verrückten Drang unterdrücken, zu Simon zu gehen und ihn zu berühren, um die festen Muskeln und die warme Haut zu spüren.


  Als er sich ihr zuwandte, wurde sie rot. Rasch senkte sie den Kopf, damit ihr Haar ihr Gesicht verbarg, und fuhr sich mit der Bürste über den Kopf.


  “Bist du noch immer nicht fertig?” fragte Simon gereizt, schlug die Decke zurück und legte sich ins Bett. “Ich habe noch nie jemand so lange sein Haar bürsten sehen!”


  Helena braucht sich wahrscheinlich überhaupt nicht zu kämmen, sondern bleibt Tag und Nacht perfekt frisiert, sogar im Bett, dachte Polly und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Der Gedanke, dass sie sich jetzt neben Simon legen musste, machte sie plötzlich nervös und befangen.


  “Ich … ich muss noch mal ins Bad”, verkündete sie und ging rasch in den angrenzenden Raum.


  Wenn ich doch nur nicht bemerkt hätte, wie gut Simon gebaut ist, dachte sie. Er war natürlich nicht so begehrenswert wie Philippe, aber durchaus attraktiv. Seltsam, dass ihr das aufgefallen war! Und irgendwie unangebracht…


  Sie verließ das Bad und betrachtete nachdenklich das Sofa im Zimmer. Vielleicht konnte sie ja darauf schlafen? Nein, Simon würde sich in Zukunft ständig über sie lustig machen, wenn er auch nur ahnte, dass sie jetzt ein bisschen nervös war, obwohl sie vorher so getan hatte, als wäre es das Harmloseste der Welt, sich zu ihm zu legen.


  Und das war es ja auch! Sie knipste alle Lampen aus bis auf die auf Simons Nachttisch. Simon lag auf dem Rücken, hatte die Hände im Nacken verschränkt und wirkte, wie sie verstimmt feststellte, völlig entspannt. Ihn schien der Gedanke, dicht neben ihr zu schlafen, nicht zu beunruhigen.


  Mich lässt das auch völlig kalt, sagte sie sich, ging zum Bett und legte sich unter die Decke. Es war so breit, dass keine Gefahr bestand, Simon zufällig zu berühren.


  “Heute Morgen hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich die Nacht in einem Luxushotel verbringen würde”, sagte Polly, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  Simon seufzte. “Auf meiner Tagesordnung stand es auch nicht ganz oben.”


  “Hoffentlich beschließt Helena nicht spontan, dich hier zu überraschen”, meinte sie, bemüht gelassen. “Wenn sie uns beide hier fände, wärst du im Erklärungsnotstand.”


  “Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie herkommt”, erwiderte Simon und erinnerte sich mit einem unterdrückten Schauder an die unschöne Szene, als er Helena zuletzt gesehen hatte. Sie hatte den Fehler gemacht, ihm ein Ultimatum zu stellen, und war in Wut geraten, als sie merkte, dass er eine tief greifende Abneigung dagegen hatte, sich nötigen zu lassen. Er hatte immer geglaubt, Helena sei kühl und beherrscht, aber bei dem Anlass hatte sie gekreischt wie ein Fischweib und ihn mit allem beworfen, was ihr in die Hände geraten war.


  “Und wenn doch?” beharrte Polly. “Was würdest du ihr sagen?”


  “Ich würde ihr deine Notlage erklären.” Simon klang ungehalten.


  “Helena würde es verstehen, denn sie hat dich ja kennen gelernt.”


  Polly richtete sich kerzengerade auf. “Was genau willst du damit sagen?”


  “Sie hat dich auf Emilys Hochzeit erlebt”, erinnerte er sie.


  “Ich habe mich nur amüsiert”, konterte sie defensiv. “Helenas Problem ist, dass sie nicht weiß, wie man das macht.”


  “Natürlich weiß sie das - auch ohne eine Flasche Champagner allein zu trinken, beim Tanzen ein Spektakel zu bieten und im Gedränge am kalten Büfett anderen Menschen körperlichen Schaden zuzufügen.”


  “Das war eine Ausnahme”, sagte Polly schmollend. Musste Simon sie denn ständig kritisieren? “Ich benehme mich nicht immer so.”


  “Hoffentlich! Trotzdem glaube ich nicht, dass Helena jemals eifersüchtig auf dich wäre.”


  “Warum nicht?” fragte sie pikiert. “Es ist nicht völlig unmöglich, dass du dich zu mir hingezogen fühlen könntest, oder?”


  “Darum geht es nicht”, antwortete Simon nach kurzem Zögern. “Du bist durchaus hübsch, aber für mich bist und bleibst du die Tochter der besten Freunde meiner Eltern und fast so etwas wie eine jüngere Schwester.”


  Unzufrieden legte Polly sich wieder hin. “Mir geht es mit dir ähnlich”, sagte sie und zog die Decke zurecht. “Für mich bist du nichts weiter als Emilys und Charlies Bruder. Was müsste wohl passieren, damit du und ich uns anders sehen?” überlegte sie laut, wobei sie ganz vergaß, dass sie im Verlauf des Abends Simon schon mehrmals in völlig neuem Licht gesehen hatte.


  Er antwortete nicht, weil er hoffte, dass sie dann endlich still sein und einschlafen würde, aber sie war offensichtlich noch zu munter.


  “Wahrscheinlich müssten wir uns küssen oder so”, vermutete sie.


  “Dann wäre es schwierig, an dich weiterhin als den guten alten Simon zu denken. Was meinst du?”


  “Keine Ahnung.” Er klang gelangweilt. “Warum probierst du es nicht aus?”


  Das brachte Polly zum Schweigen. Plötzlich war ihr zu Mute, als wäre sie im Dunkeln gegen eine Wand geprallt.


  Simon wandte sich ihr zu und sah, wie bestürzt sie wirkte. Er lächelte spöttisch. “Das war wohl doch keine so gute Idee, oder?”


  Sobald er es gesagt hatte, bereute er es schon. Sie konnte einer derartigen Herausforderung bestimmt nicht widerstehen.


  “Und ob!” erwiderte Polly, ganz wie er erwartet hatte. “Lass es uns probieren.”


  “Du probierst es”, sagte Simon und tadelte sich im Stillen für seine Dummheit. “Ich bin ganz zufrieden, weiterhin an dich wie bisher zu denken.”


  Er möchte mich nicht küssen, dachte Polly gekränkt. Und er glaubte, sie würde nicht wagen, ihn ohne Ermutigung zu küssen. “Gut, ich küsse dich jetzt”, sagte sie trotzig.


  “Und?” Er seufzte, als sie zögerte, und da er hoffte, sie damit von ihrem Plan abzubringen, streckte er, gespielt einladend, die Arme nach ihr aus.


  Polly biss sich auf die Lippe. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher machen. Verlegen rutschte sie zu Simon und neigte sich über ihn.


  Dabei spürte sie, wie sich seine Brust regelmäßig hob und senkte, was ihr bewies, dass ihre Nähe ihn völlig kalt ließ. Plötzlich kam sie sich sehr albern vor.


  “Macht es dir wirklich nichts aus?” fragte Polly zweifelnd.


  “Na los, Polly, mach schon”, erwiderte er gereizt, um zu verbergen, wie sehr er sich ihrer bewusst war. “Ich möchte heute Nacht auch noch ein bisschen schlafen.”


  Bis zu dem Moment hatte Polly beabsichtigt, ihm einen flüchtigen Kuss zu geben, nur um zu beweisen, dass sie sich nicht davor fürchtete, aber Simons Sarkasmus stachelte sie an. Langsam neigte sie den Kopf, und eine Strähne fiel ihr über die Schulter und strich ihm sanft über die Wange. Dann presste Polly die Lippen verführerisch auf seine, und die Zeit schien stillzustehen.


  Auch Polly wurde bei dieser zarten Berührung von einem seltsamen Gefühl durchzuckt. Sie hielt still und sah Simon in die Augen. Hör jetzt lieber auf, du hast den Beweis geliefert, sagte eine innere Stimme ihr vernünftig. Ja, es wäre besser, sich zurückzuziehen, bevor sie eine Närrin aus sich machte!


  Doch ein anderer Impuls war stärker. Ohne sich der Entscheidung bewusst zu sein, küsste Polly Simon nochmals, lange und ausgiebig.


  Sie vergaß völlig, wen sie küsste, und war sich nur seiner warmen Lippen bewusst. Es fühlte sich wunderbar an, so zu küssen.


  Simon schob ihr die Hände ins Haar und erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Dann drehte er sie auf den Rücken, und sie legte ihm die Arme um den Nacken, während er sie erregend streichelte.


  Während er die Finger über die seidenweiche Haut ihrer Oberschenkel gleiten ließ, dachte Simon flüchtig daran, dass er sich nicht würde stoppen können, wenn er weitermachte. Das ließ ihn kurz zögern, und plötzlich wurde ihm klar, worauf er sich eingelassen hatte. Mühsam zog er die Hand weg und hob den Kopf.


  Groß sah Polly ihn an.


  “Und?” fragte Simon schroff. “Was denkst du jetzt?”


  “Denken?” wiederholte sie mühsam. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie gut sich der Kuss angefühlt hatte. Ihre Sinne waren entflammt, ihr Herz pochte wild, und sie konnte sich nicht konzentrieren.


  “Du wolltest mich küssen, um festzustellen, ob du dann anders über mich denkst”, erinnerte Simon sie.


  Schlagartig fiel es wieder ein, und sie machte sich von ihm los.


  Lieber Himmel, was hatte sie getan? Polly schluckte trocken. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Simon so verführerisch küssen konnte?


  “Nein, das tue ich nicht”, log sie mit bebender Stimme.


  “Gut”, sagte Simon gelassen. “Da wir das jetzt geklärt haben, können wir vielleicht endlich schlafen.” Er knipste die Nachttischlampe aus und drehte sieh auf die Seite. Zu Pollys Erbitterung schlief er gleich darauf ein.


  4. KAPITEL


  Als Polly am nächsten Morgen aufwachte, lag sie allein im Bett.


  Sie blinzelte, weil helles Sonnenlicht ins Zimmer flutete, und fragte sich, warum die Vorhänge anders als sonst aussahen. Morgens dauerte es immer eine Weile, bis ihr Verstand wieder richtig funktionierte.


  Schläfrig erinnerte sie sich an den vergangenen Abend.


  Da war Philippe, der lächelte und ihr sagte, sie sei hübsch. Martine, fürchterlich wütend aussehend, und dann Simon …


  Rasch setzte Polly sich auf, als ihr plötzlich alles wieder klar einfiel: wie sie Martine die Stirn geboten hatte, während Simon ihr, Polly, zur Seite gestanden hatte, wie sie von ihm über den Kies vor dem Hotel getragen worden war, wie sie Simon geküsst hatte.


  Ihr Herz pochte wie wild. Hoffentlich war das nur ein Traum gewesen! Nein, es war wirklich passiert. Sie erinnerte sich ganz genau, wie sich seine Lippen, sein Körper und seine Hände angefühlt hatten, und auch wenn sie eine lebhafte Vorstellungsgabe besaß, hätte sie sich nicht die brennende Erregung ausgemalt, die sie empfunden hatte. Allein beim Gedanken daran prickelte ihr wieder die Haut.


  Als die Badezimmertür geöffnet wurde, kam Polly schlagartig in die Gegenwart zurück, und ihr Herz klopfte unangenehm heftig, als sie Simon sah. .


  “Das wurde aber auch Zeit”, sagte er gleichgültig. “Ich dachte, du würdest noch lang nicht aufwachen.”


  “Wie spät ist es?” Ihre Stimme klang unnatürlich hoch.


  “Halb neun.” Simon nahm die Armbanduhr vom Nachttisch und befestigte sie am Handgelenk.


  Unauffällig beobachtete Polly ihn. Er sah noch genauso zurückhaltend aus wie immer, obwohl er - wahrscheinlich weil er im Urlaub war - ausnahmsweise auf eine Krawatte verzichtet hatte und ein kurzärmeliges grünes Hemd zu einer Khakihose trug.


  Polly hatte sich fast erfolgreich eingeredet, dass sich zwischen ihm und ihr doch nichts geändert habe, da fiel ihr Blick auf seine Lippen, und die Erinnerung an den Kuss überwältigte sie.


  Nein, es war nicht alles beim Alten, denn ihre Gefühle hatten sich gewandelt.


  Simon schien das allerdings nicht zu bemerken. “Ich gehe jetzt nach unten”, verkündete er kurz angebunden. “Du kommst dann nach, oder?”


  “Ich dusche vorher nur schnell”, sagte sie und war erleichtert, dass ihre Stimme fast wieder normal klang.


  Unter der Dusche stehend, redete Polly sich streng ins Gewissen.


  Was letzte Nacht passiert war, bedeutete Simon offensichtlich gar nichts, deshalb war es wichtig, nicht übertrieben zu reagieren. Sie war übermüdet gewesen und hatte deshalb nicht mehr klar denken können.


  Im Dunkeln wirkte alles anders. Man brauchte nur daran zu denken, wie unheimlich ganz gewöhnliche Geräusche klingen konnten! Mit Küssen war es dasselbe. Ich habe mir nur eingebildet, dass die Umarmung so leidenschaftlich war, sagte Polly sich. In Wirklichkeit war es lediglich ein flüchtiger Kuss gewesen, der Simon nicht aus der Kühe gebracht hatte. Also bestand für sie auch kein Grund, aufgewühlt zu sein. Nein, sie hatte nur viel Lärm um nichts gemacht.


  Und heute würden sich ihre und Simons Wege ohnehin trennen.


  An einem Tisch auf der Terrasse saß Simon und las eine französische Zeitung. Polly blieb stehen und betrachtete ihn. Ja, er sah wirklich nicht übel aus! Er blickte auf und sah, dass sie ihn betrachtete. Seine grauen Augen wirkten klar und kühl. Dir Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, aber sie erholte sich rasch.


  Simon war und blieb einfach Simon, der Freund der Familie, daran brauchte sie sich nur immer wieder zu erinnern.


  Er faltete die Zeitung zusammen, als Polly sich ihm gegenüber hinsetzte. “Ich habe dir Kaffee und Croissants bestellt”, informierte er sie kurz angebunden.


  Ja, er ist noch genauso wie früher, stellte Polly erleichtert fest.


  “Prima!” Sie lächelte strahlend. “Ich bin sehr hungrig.”


  Am Vortag hatte sie mittags nur hastig einige Bissen gegessen, seitdem nichts mehr, und die Croissants schmeckten herrlich. Sie aß drei davon, dann saß sie da, die Hände um die große Schale mit Cafe au lait gelegt, und blickte zufrieden auf den azurblauen Himmel.


  Endlich konnte sie sich wieder entspannen, weil sie sich nun sicher war, dass zwischen ihr und Simon alles, beim Alten geblieben war.


  Simon beobachtete sie und wurde immer gereizter. Es war typisch für Polly, dass sie sich eine Idee in den Kopf setzte, darauf bestand, sie auszuführen - und dann so tat, als wäre nichts passiert! Er wurde die Erinnerung nicht los, wie warm und lebendig sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Es war ihm sehr schwer gefallen, sich von ihr zu lösen und ihr den Rücken zu kehren.


  Er hatte versucht, sich einzureden, es sei nur ein harmloser Kuss gewesen, und es war ihm fast gelungen, bis er morgens aus dem Bad gekommen war und sie im Bett hatte sitzen sehen, verführerisch zerzaust, das T-Shirt von der einen Schulter gerutscht. Er hatte so schnell wie möglich das Zimmer verlassen. Und nun saß sie ihm gegenüber, lächelte träumerisch, tupfte mit der Fingerspitze Krümel vom Teller und schob sie sich zwischen die Lippen. Offensichtlich dachte sie nicht mehr an die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  “Ich habe mich wegen Flügen erkundigt”, sagte Simon unvermittelt. “Ich könnte dich um halb zwölf 2um Flughafen bringen.”


  Polly sah ihn verständnislos an. “Flughafen?”


  “Ja. Ich finde, das einzig Vernünftige für dich ist, nach Hause zufliegen.”


  “Das kann ich nicht!”


  “Ich würde dir natürlich das Ticket bezahlen.”


  “Nein, das meinte ich nicht.” Polly wusste nicht, ob sie wütend oder amüsiert darüber war, wie entschlossen Simon sie nach England abzuschieben versuchte. “Ich wollte den Sommer in Frankreich verbringen, und das werde ich auch tun. Wegen eines kleinen Rückschlags schleiche ich mich nicht wie ein geprügelter Hund nach Hause zurück.” Widerspenstig hob sie das Kinn. “Mein Französisch lässt noch viel zu wünschen übrig, und ich habe Dad versprochen, dass ich die Sprache fließend kann, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Deshalb kann ich einfach noch nicht nach England zurück, Simon!”


  Er antwortete nicht sofort. Stattdessen wies er mit dem Kopf auf ihr Handtasche. “Hast du dein Portemonnaie da drin?”


  “Ja.”


  “Hol es raus, und zeig mir, wie Viel Geld du hast.” Polly biss sich auf die Lippe und holte die Börse heraus, deren Inhalt sie auf den Tisch schüttete. Dann begann sie zu zählen.


  “Achtundvierzig Francs”, sagte sie schließlich widerstrebend.


  “Und wie lange gedenkst du damit auszukommen?”


  Polly steckte die Banknoten weg und nahm die Münzen in die Hand. “Ich suche mir einen Job”, sagte sie trotzig.


  “Als was möchtest du denn arbeiten?”


  “Was soll das Verhör?” fragte sie missmutig, ließ die Münzen in die Börse fallen und schloss diese. “Ich könnte vieles tun. Teller waschen, kellnern, oder … na ja, alles Mögliche eben”, beendete sie den Satz ziemlich schwunglos.


  “Ich bin mir sicher, die Möglichkeiten sind ungezählt”, erwiderte Simon unverhohlen sarkastisch. “Bis du jemand findest, der dich einstellt, musst du allerdings von etwas leben. Und selbst dann wirst du erst nach einiger Zeit Lohn bekommen. Wovon willst du Miete für ein Zimmer bezahlen? Was wirst du essen?”


  “Ich bin hier nicht völlig auf mich allein gestellt.” Polly strich sich das Haar zurück. Je eindringlicher Simon ihr vor Augen hielt, wie unmöglich es für sie sein würde, zu bleiben, desto entschlossener war sie, genau das zu tun! “Ich habe Kontakte.”


  “Welche?” fragte er zweifelnd.


  “Na ja … ich kenne Philippe Ladurie. Er hat mir gesagt, ich könne ihn besuchen, wann immer ich möchte”, erklärte sie stolz.


  Simon sah nicht beeindruckt aus. “Hat er das gesagt, bevor oder nachdem seine Schwester dich entlassen hat, weil du ihr Lügen aufgetischt hast?”


  Polly ging darauf nicht ein. “Er hat mir sogar seine Visitenkarte gegeben.” Sie suchte in der Tasche nach dem kostbaren Stück und reichte es Simon.


  “Er wohnt in Marsillac”, bemerkte er, und seine Augen blickten plötzlich scharf.


  “Das ist nicht sehr weit von hier, oder?” fragte Polly hoffnungsvoll.


  “Ungefähr zwei, drei Stunden mit dem Auto.” Simon klang nachdenklich. Dann riss er sich zusammen und gab ihr die Visitenkarte zurück. “Du weißt doch, dass Leute solche Karten ständig verteilen? Es hat nichts zu bedeuten.”


  “Ja, das ist mir klar, trotzdem bin ich mir sicher, Philippe würde mich für einen Job empfehlen, wenn ich ihn darum bitte. Er war echt nett zu mir, als wir uns gestern unterhalten haben.”


  Simon seufzte, weil sich immer, wenn sie Philippe erwähnte, ein schwärmerischer Ton in ihre Stimme schlich. Er verstand nicht, warum Frauen sich wegen eines Manns wie Philippe Ladurie, der nichts aufzuweisen hatte außer einer, attraktiven Erscheinung und einnehmenden Manieren, zu Närrinnen machten.


  “Wie sieht denn dein Schlachtplan im Einzelnen aus?” fragte Simon resigniert, denn ihm war klar, dass Polly nicht das Vernünftige tun und ein Ticket nach England akzeptieren würde.


  “Ich brauche nur irgendwie nach Marsillac zu gelangen und Philippe zu kontaktieren”, erklärte sie missmutig.


  “Was machst du, wenn er nicht dort ist? Er könnte ja noch immer intensiv mit seiner Rothaarigen beschäftigt sein.”


  “Dann suche ich mir in Marsillac auf eigene Faust einen Job”, erwiderte sie. Je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Marsillac war keine Großstadt. Früher oder später würde sie dort Philippe begegnen. Selbst wenn sie ihn nur gelegentlich von weitem sah, wäre das besser als gar nichts.


  Simon blieb praktisch. “Es kostet mehr als achtundvierzig Francs, um von hier nach Marsillac zu gelangen.”


  “Ich kann per Anhalter fahren”, meinte Polly, obwohl ihr der Gedanke nicht behagte. Sie würde sich aber auf keinen Fall von Simon den Aufenthalt in Frankreich ausreden lassen!


  Zu ihrer Überraschung hatte er nicht sofort einen vernichtenden Einwand parat, sondern rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Simon überlegte, ob die Idee, die ihm plötzlich in den Sinn gekommen war, durchführbar wäre. Würde sich Pollys missliche Lage für ihn womöglich als vorteilhaft erweisen?


  Er kalkulierte genau, ob die Vorzüge die Nachteile überwogen, sich mit Polly befassen zu müssen. Ja, es könnte klappen …


  “Ich fahre nach Marsillac”, informierte er sie schließlich zögernd.


  Sie wollte gerade den letzten Schluck Kaffee trinken und stellte erstaunt die Tasse hin. “Ehrlich?”


  “Ja. Mein Haus La Treille liegt nur etwa sieben Kilometer von der Stadt entfernt.”


  Eine solche Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  Hoffnungsvoll sah Polly Simon an. “Würdest du mich mitnehmen?”


  “Vielleicht”, antwortete er. “Unter einer Bedingung.”


  “Welcher?”


  “Dass du die nächsten zwei Wochen meine Verlobte spielst.”


  Polly lachte schallend. “Nein, Scherz beiseite! Was ist die Bedingung?”


  “Genau die”, erwiderte Simon ungerührt. “Ich nehme dich nach Marsillac mit, wenn du mir versprichst, zwei Wochen lang als meine Verlobte aufzutreten.”


  Ihr verging das Lachen, und sie blickte ihn starr an. “Du erlaubst dir mal wieder einen Spaß mit mir, oder?”


  Kühl sah er sie an. “Sehe ich nicht völlig ernst aus?”


  “Doch, schon, aber … warum brauchst du eine Verlobte?”


  “Das erklär ich dir gern.” Simon blickte sich nach dem Kellner um und bestellte mehr Kaffee, indem er einfach den Finger hob und dann auf die Kanne wies. Anschließend wandte er sich wieder Polly zu.


  “Ich habe dir schon erzählt, dass ich hier Urlaub machen will, aber es steckt mehr dahinter”, begann er. “Ich versuche, einen Vertrag auszuhandeln, der für meine Firma äußerst wichtig ist. Wir sind in den USA und Asien zwar sehr erfolgreich, aber wir brauchen eine stärkere Basis in Europa. Jetzt haben wir eine Firma gefunden, deren Interessen mit unseren übereinstimmen. Wir müssen nur noch den Präsidenten überzeugen, dass eine Fusion der Firmen auch zu seinem Vorteil wäre.”


  “Moment mal!” fiel Polly ihm ins Wort. “An einem Vortrag über Ökonomie liegt mir nichts. Ich wollte wissen, warum du eine Verlobte brauchst.”


  “Darauf komme ich gleich”, erwiderte Simon, verärgert über die Unterbrechung. “Der Präsident der Firma heißt Julien Preucel und ist mit Chantal verheiratet, die früher eine sehr enge Freundin von mir war. Sie hat mich übrigens auf die Vorteile der Fusion aufmerksam gemacht.” Er sah Polly forschend an. “So weit klar?”


  Sie nickte.


  “Ich halte es für gut, Julien zuerst einmal privat zu treffen und festzustellen, ob wir auf persönlicher Ebene miteinander auskommen.


  Deshalb habe ich ihn und Chantal nach La Treille eingeladen.”


  “Ach, das sind die Freunde, die du erwähnt hast.”


  Simon nickte. Der Kellner erschien und brachte noch eine Kanne Kaffee. Polly schnupperte genießerisch und füllte die Tassen auf. “Ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit mir zu tun hat, Simon.”


  “Darauf wollte ich gerade kommen.” Jetzt wurde es schwierig.


  “Chantal hat mich gewarnt, dass Julien ziemlich eifersüchtig ist auf meine Beziehung zu ihr, vor allem, da wir noch immer gut befreundet sind. Sie ist eine wunderbare Frau.” Seine Stimme klang plötzlich liebevoll. “Attraktiv, warmherzig, intelligent … Wirklich, sie ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne.”


  Mich würde er nie so beschreiben, dachte Polly und verspürte einen Anflug von Eifersucht. Chantal musste wirklich eine ganz besondere Frau sein.


  “Wenn sie so großartig ist, warum hast du sie nicht geheiratet?”


  Simon blickte auf, überrascht wegen ihres scharfen Tons. “Das geht dich nichts an”, erwiderte er kalt. “Wichtig ist Folgendes: Ich möchte Julien beweisen, dass er keinen Grund hat, mir zu misstrauen, deshalb habe ich ihn und Chantal eingeladen. Damals erwartete ich noch, dass Helena mich begleiten würde. Eine feste Beziehung zu einer anderen Frau musste Julien überzeugen, dass ich an Chantal nur noch als einer guten Freundin interessiert bin. Jetzt aber …”


  “… ist Helena in London, und er wird denken, ihr - ich meine du und Chantal - hättet euch die Idee mit dem gemeinsamen Urlaub ausgedacht, um zusammen sein zu können?” beendete Polly den Satz.


  Simon nickte. Manchmal war sie ja entnervend albern, aber sie hatte gar keine schlechte Auffassungsgabe.


  “Obwohl Helena mich nicht begleiten kann, habe ich Chantal und Julien nicht ausgeladen. Ich dachte mir, ich komme trotzdem her und mache das Beste aus der Situation.”


  Polly trank den Kaffee und fragte sich, ob Helenas Arbeit nicht nur ein Vorwand wäre, Simon nicht begleiten zu müssen. Selbst eine Superfrau wie sie konnte eifersüchtig sein, wenn Simon ihr ebenso von Chantal vorschwärmte.


  Ob Chantal ihm das Herz gebrochen hatte? Man konnte sich zwar nur schwer vorstellen, dass Simon so romantisch wäre, aber seine Stimme klang ganz anders, wenn er Chantal erwähnte. Vielleicht hegte er noch eine geheime Leidenschaft für sie? Wenn ja, konnte man Helena keinen Vorwurf daraus machen, dass sie Arbeit vorschützte, um nicht in die ganze Angelegenheit verwickelt zu werden.


  “Du hast mich auf die Idee gebracht, Polly.”


  Simons Stimme brachte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück.


  “Habe ich das? Welche Idee übrigens?”


  “Dich als meine Verlobte auszugeben. Du hast Martine Sterne doch das Märchen aufgetischt, ich hätte dich in ganz Frankreich gesucht und dich dann in ihrem Garten angefleht, mich zu heiraten”, erinnerte er sie.


  “Ja, ich weiß.” Polly schnitt ein Gesicht. Jetzt fragte sie sich, wie sie die Nerven gehabt hatte, diese alberne Geschichte zu erfinden.


  “Chantal und Julien kennen Helena nicht”, fügte Simon hinzu. “Sie wissen nur, dass ich meine Freundin nach La Treille mitbringe.


  Warum also solltest du nicht Helenas Stelle einnehmen? Und um es noch überzeugender zu machen, können wir ihnen erzählen, wir seien verlobt. Dann muss Julien doch einsehen, dass für ihn kein Grund zur Besorgnis besteht. Was meinst du?”


  “Ich finde die Idee verrückt”, antwortete Polly unverblümt.


  “Niemand würde uns für verlobt halten.”


  “Warum nicht? Martine Sterne hat es geglaubt.”


  “Nicht wirklich. Und außerdem: Im Gegensatz zu Mrs. Sterne kennt Chantal dich sehr gut, Simon. Sie weiß bestimmt, dass ich nicht dein Typ bin.”


  Er zuckte die Schultern. “Warum sollte sie mir nicht glauben, wenn ich behaupte, in dich verliebt zu sein? Du brauchst nur einen Ring am Finger zu tragen und mich gelegentlich bewundernd und zärtlich anzusehen. Was wäre einfacher?”


  “Vieles”, erwiderte sie kurz und bündig. “Ich würde mich mit den bewundernden Blicken schwer tun.”


  “Du kannst doch schauspielern, oder?”


  “Nicht so gut!”


  “Letzte Nacht hast du aber eine ziemlich überzeugende Vorstellung geliefert”, erinnerte Simon sie ironisch. “Und heute Morgen spielst du sogar noch besser - es sei denn, du hast den Kuss wirklich schon vergessen.”


  Zu ihrer Bestürzung wurde Polly rot. “Ach das”, sagte sie bemüht beiläufig, klang aber eher verlegen. Die Erinnerung an den Kuss war noch zu lebendig und zu beunruhigend, um darüber zu reden.


  “Ja, das!” bekräftigte Simon spöttisch. “Wenn du mich in Juliens Gegenwart so küssen würdest, müsste er bald merken, dass er keinen Grund zur Eifersucht hat.”


  Polly wandte den Blick ab. “Was genau schlägst du vor?”


  “Ich mache dir ein faires Angebot: Ich nehme dich nach Marsillac mit, und du überzeugst Julien innerhalb der nächsten zwei Wochen, dass du mit mir verlobt bist. Nach den vierzehn Tagen gebe ich dir so viel Geld, dass du den restlichen Sommer in Frankreich verbringen und tun kannst, was du magst - zum Beispiel in Marsillac bleiben und Philippe anhimmeln. Du könntest allerdings auch herumreisen und noch Geld beiseite legen für die Heimreise.”


  Polly überlegte. “Und wenn ich dem Angebot nicht zustimme?”


  “Dann sagen wir jetzt Auf Wiedersehen und trennen uns als Freunde. Ich kümmere mich allein um Chantal und Julien, und du kannst sehen, wie weit du mit achtundvierzig Francs in der Tasche kommst.”


  “Da ist dein Vorschlag ja das kleinere Übel, oder?”


  “Er ist jedenfalls eine bessere Alternative, als entweder nach Hause zu fahren oder sich hier als Tellerwäscherin über Wasser zu halten, stimmts?”


  Polly rührte den Kaffee um. “Was müsste ich sonst noch tun, außer dich hingerissen anzusehen?”


  “Als Gastgeberin auftreten. Ich habe keine Haushaltshilfe in La Treille, deshalb müsste sich jemand ums Einkaufen und Kochen kümmern. Das könnten wir beide gemeinsam erledigen, und Chantal wird bestimmt helfen. Ansonsten ist es ein Urlaub, und du könntest dich entspannen und unternehmen, was du möchtest, vorausgesetzt, du lässt Julien nicht merken, dass du und ich nicht wahnsinnig ineinander verliebt sind.”


  “Und wie überzeuge ich ihn davon, dass wir es sind?”


  “Das kann doch nicht so schwierig sein”, meinte Simon unbesorgt.


  “Du brauchst nur nicht ständig mit mir zu streiten und müsstest mich gelegentlich küssen.”


  “Würden wir … in einem Zimmer schlafen?” Wieder wurde Polly rot.


  Simon zog eine Braue hoch. “Julien würde sich bestimmt wundem, wenn wir es nicht tun würden. Letzte Nacht haben wir ein Bett geteilt, und das war doch kein Problem, oder?”


  Für ihn vielleicht nicht, dachte Polly ärgerlich. Das konnte sie ihm aber nicht sagen, weil sie damit eingestehen würde, dass der Kuss sie doch ziemlich aufgewühlt hatte. Und das durfte Simon auf keinen Fall wissen!


  “Ich würde die Situation nicht ausnutzen, falls es das ist, was du befürchtest”, fügte er hinzu und warf ihr einen seiner typisch ironischen Blicke zu.


  Polly hob das Kinn. “Das hat mich nicht beunruhigt, obwohl ich es an Helenas Stelle vielleicht nicht gelassen hinnehmen würde. Wird es ihr nichts ausmachen, wenn sie erfährt, dass du und ich…” Sie zögerte.


  “Zusammen geschlafen haben?” beendete Simon den Satz.


  “Ja, so könnte man sagen”, bestätigte sie steif.


  Er blickte nachdenklich vor sich hin. Eigentlich hätte er Polly jetzt gestehen können, dass er nicht mehr mit Helena liiert war, aber es war bestimmt besser, wenn sie glaubte, er sei noch immer an eine andere Frau gebunden. Dass er in den nächsten zwei Wochen jede Nacht neben Polly im Bett liegen würde, war der Haken an dem ansonsten perfekten Plan.


  Es wäre ja alles nicht so schlimm, wenn der Kuss nicht außer Kontrolle geraten wäre und mir außerdem nicht aus dem Sinn geht, dachte Simon. Daher war es besser, wenn Polly, die ohnehin ständig wie besessen an Philippe Ladurie dachte, annahm, sie sei nur eine Art Double für Helena. Ja, so würde es für alle am einfachsten sein.


  “Helena wird sich keine unnötigen Gedanken machen”, versicherte Simon ihr schließlich. “Sie weiß, wie wichtig mir der Firmenzusammenschluss ist und dass ich zu allem bereit bin, um ihn zu erreichen.”


  “Sogar wenn .alles’ bedeutet, mit mir zu schlafen?” fragte Polly scharf.


  “Ja, sogar dann.” Simon trank den Kaffee aus und stellte die Tasse energisch hin. Da er sich dazu entschlossen hatte, so zu tun, als wäre zwischen ihm und Helena alles in Ordnung, musste er diese Version überzeugend ausschmücken. “Helena und ich haben eine ganz besondere Beziehung. Wir verstehen und vertrauen einander vollkommen.”


  Jedenfalls hatte er das bis zu dem Moment geglaubt, in dem Helena sich unvermittelt von einer erfolgreichen Anwältin in eine Frau verwandelt hatte, die Ehe und Kinder für sich forderte. Völlig bestürzt hatte er vorgeschlagen, das erst einmal aufzuschieben, aber Helena hatte ihm ein Ultimatum gestellt. Jetzt oder nie, hatte sie gesagt - und er hatte sich für “nie” entschieden.


  “Ja, Helena und ich sind wie füreinander geschaffen”, erklärte Simon weiter, da Polly nicht sehr überzeugt wirkte. “Wir wollen dasselbe vom Leben und haben dieselben Ziele. Helena ist klug, geistreich und sehr praktisch veranlagt. Sie wäre die Erste zuzugeben, wie viel einfacher alles für mich wird, wenn du ihre Stelle vorübergehend einnimmst.”


  Ziemlich empört sah Polly ihn an. Chantal war wunderschön und warmherzig, Helena klug, geistreich und praktisch - was aus Simons Mund das höchste Lob bedeutete -, und sie,- Polly, war einfach nur eine Art Annehmlichkeit, die es ihm einfacher machte, sein Ziel zu erreichen!


  “Und?” fragte Simon schließlich. “Nimmst du mein Angebot an?”


  Soll ich? fragte Polly sich. Nachdenklich rührte sie den Kaffee um.


  Der Vorschlag verstörte sie, denn er klang so gar nicht nach Simon!


  Der Gedanke, vierzehn Tage mit ihm zu verbringen - und vierzehn Nächte im selben Bett - machte sie nervös. Wenn sie Simon letzte Nacht nicht geküsst hätte, hätte sie, ohne zu zögern, zugestimmt, so aber befürchtete sie alle möglichen Schwierigkeiten.


  Allerdings blieb ihr wohl keine andere Wahl, als den Vorschlag anzunehmen. Sie konnte zwar so tun, als fände sie nichts dabei, ins Blaue aufzubrechen mit gerade genug Geld für eine Tasse Kaffee und ein belegtes Brot, aber die Aussicht reizte sie nicht wirklich. Es war immer noch besser, Simons Verlobte zu spielen als Teller zu spülen.


  “Na gut”, sagte Polly mit einem Mal kurz entschlossen. “Ich tus -


  unter bestimmten Bedingungen.”


  “Und die wären?”


  “Erstens: Du wirst meinen Eltern nichts davon erzählen. Ich weiß, dass sie mich für ein bisschen überspannt halten, aber das bin ich nicht wirklich, und mir liegt viel daran, ihnen zu beweisen, dass ich auch ausführen kann, was ich mir vorgenommen habe. Wenn sie erfahren, dass ich von Martine Sterne entlassen worden bin, werden sie glauben, ich könnte mich nicht allein über Wasser halten und du hättest mich aus Mitleid nach La Treille mitgenommen.”


  Amüsiert sah Simon sie an. “Ich fühle mich zwar in gewisser Weise für dich verantwortlich, aber nicht einmal ich würde so weit gehen, aus reinem Mitleid das Bett mit dir zu teilen. Keine Sorge, ich beabsichtigte nicht, deinen Eltern etwas zu verraten, oder sonst jemand. Und was ist die zweite Bedingung?”


  “Dass ich nicht so tun muss, als wäre ich Helena. Ich könnte niemand davon überzeugen, ich sei eine erstklassige Anwältin. Wenn Chantal von deiner Beziehung zu Helena gehört hat, musst du eben behaupten, du hättest dich inzwischen in mich verliebt.” Sie rang sich ein Lächeln ab. “Wie steht es denn mit deinen schauspielerischen Fähigkeiten, Simon?”


  Statt zu antworten, nahm er ihre Hand, hob sie an die Lippen und drückte einen Kuss auf die Handfläche. “Habe ich dir heute schon gesagt, wie wunderschön du bist?” fragte Simon und sah Polly tief in die Augen.


  Sie wurde rot. Stromstöße schienen sie zu durchzucken, und ihre Haut prickelte. Rasch versuchte sie, die Hand wegzuziehen, aber er umfasste diese nur fester und verschränkte die Finger mit ihren. Polly stockte der Atem. Sie konnte den Blick nicht von Simons lösen, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie dicht und dunkel seine Wimpern waren.


  “Meine schauspielerischen Qualitäten halte ich für ausreichend”, sagte er leise und hielt ihre Hand weiterhin fest. “Wie steht es mit deinen?” Das klang herausfordernd.


  Polly blickte ihm auf die Lippen, erinnerte sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, und plötzlich wusste sie, wie sie zu reagieren hatte. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, neigte sie sich vor, presste Simon die Lippen auf den Mund und ließ sie dann verführerisch weitergleiten. Simon neigte sich ihr entgegen, und plötzlich vergaßen sie alles um sich her und küssten sich hingebungsvoll.


  Schließlich hob Polly mühsam den Kopf, lehnte sich zurück und sah Simon verwirrt an. Sein Ausdruck war unergründlich, und sie hoffte, ihrer wäre es ebenfalls.


  “Das war nur gespielt”, sagte sie und war erstaunt, wie beiläufig sie klang. “Ich glaube schon, dass ich es schaffe, deine Verlobte darzustellen.”


  5. KAPITEL


  “Das ist La Treille?” Interessiert sah Polly durchs Autofenster, als Simon vor einem alten Bauernhaus anhielt, das im Schatten großer Platanen und knorriger Olivenbäume stand.


  Sie klang so überrascht, dass Simon die Brauen hochzog. “Gefällt es dir nicht?”


  “O doch! Es ist sehr hübsch.” Sie betrachtete die rostroten Dachziegel und die zartgrünen Fensterläden. Töpfe mit leuchtend roten Geranien standen in dem rustikalen Vorhof, bunte Farbtupfer vor den grauen Steinmauern. “Ich hatte es mir nur anders vorgestellt.”


  “Ja? Wie denn?”


  “Ich weiß nicht genau. Häuser spiegeln doch die Persönlichkeit der Besitzer wider, oder?” fragte Polly und stieg aus. Die Luft war warm und duftete berauschend nach Jasmin und wildem Thymian. “Ich dachte, du würdest in einem schlichten, funktionalen Haus leben”, fügte sie hinzu und folgte ihm zur Haustür. “Lauter klare Linien und kein Durcheinander.”


  “Drinnen herrscht kein Durcheinander”, erwiderte Simon, während er aufschloss. “Und so wird es bleiben. Ich möchte nicht, dass du dein übliches Chaos verbreitest”, fügte er streng hinzu. “Ich will nicht die nächsten zwei Wochen knietief in Tragetüten waten!”


  Polly schnitt ein Gesicht und ging hinter ihm ins Haus. Die mit Steinplatten ausgelegte Diele mit den dicken Steinmauern war angenehm kühl.


  Auf der Fahrt entlang der geraden, von Pappeln gesäumten Straßen hatten Polly und Simon über alles Mögliche diskutiert: angefangen von Musik über Schokolade und Politik bis zur Ursache für das Aussterben der Dinosaurier. Es war ganz wie in alten Zeiten gewesen, und die Verlegenheit, die zwischen ihnen nach dem Kuss am Frühstückstisch geherrscht hatte, war bald völlig verflogen gewesen.


  Nicht dass Simon verlegen gewirkt hätte! Nachdem er seinen Willen durchgesetzt und Pollys Zustimmung bekommen hatte, seine Verlobte zu spielen, hatte er sie ins Zimmer geschickt, damit sie ihre Sachen packte. Nach Begleichen der Rechnung hatte er sie, Polly, unsanft zum Auto geführt und ihre Sammlung Tragetaschen auf dem Rücksitz verstaut, wobei er bissige Bemerkungen darüber machte, wie viel Krempel sie mit sich herumschleppte.


  Chantal oder Helena hätte er niemals so grob behandelt, dachte Polly pikiert. Nein, denen hätte er höflich beim Einsteigen geholfen und dafür gesorgt, dass sie es bequem hatten, und ihnen das -


  vermutlich spärliche - Gepäck getragen. Bestimmt hätte er ihnen nicht gesagt, endlich einzusteigen und aufzuhören, sich zu beklagen.


  “Wie findest du es?” Simon führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer, das mit schlichter Eleganz eingerichtet war, wie Polly sie bisher nur in Wohnzeitschriften gesehen hatte. Alles war tadellos, jedes Bild hing am idealen Platz, alle Stoffe waren sorgfältig ausgesucht und aufeinander abgestimmt, um die beste Wirkung zu erzielen.


  Kritisch sah Polly sich um. “Ich bevorzuge Räume, die bewohnt ausgehen”, verkündete sie. “Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, hier auf dem Sofa zu liegen, Eis zu essen und fernzusehen.”


  “Das liegt daran, dass es als Zimmer geplant ist, in dem man intelligente Gespräche führt”, erwiderte er, verstimmt über ihren Mangel an Anerkennung.


  “Man muss es doch nicht ungemütlich haben, um sich zu unterhalten.” Polly setzte sich auf eins der großen, mit cremefarbenem Leinen bezogenen Sofas und zog die Beine hoch. “Wo suhlt ihr euch denn herum, wenn euch danach zu Mute ist?”


  Sie streckte sich genüsslich aus, und Simon erinnerte sich unwillkürlich daran, wie weich und warm sich ihr Körper anfühlte.


  Rasch verdrängte er den Gedanken und schob ihre Füße nachdrücklich vom Sofa. “Helena und ich haben Besseres zu tun, als uns


  ,herumzusuhlen’, wie du es nennst”, sagte er scharf und rückte eins der Kissen zurecht.


  “Zum Beispiel dafür zu sorgen, dass die Sofakissen habt Acht stehen?”


  Er presste kurz die Lippen zusammen. “Helena und ich könnten uns in dem Tohuwabohu, das deinen natürlichen Lebensraum darstellt, nicht entspannen.”


  “Na schön, ich bin nicht der ordentlichste Mensch der Welt”, gab Polly sorglos zu. “Ich lebe lieber gemütlich im Durcheinander, als mich dauernd angespannt zu fragen, ob ich wohl die Füße hochlegen darf.”


  Sie stand auf und ging zur verglasten Tür. “Was ist da draußen?”


  “Die Terrasse.” Simon schloss die Tür auf und öffnete sie, dann gingen sie hinaus in den Schatten einer üppig mit Wein bewachsenen Pergola. Im Gegensatz zu drinnen herrschten hier leuchtende Farben vor, denn in unzähligen Töpfen standen üppig blühende und sich rankende Pflanzen.


  “Ach, du liebes bisschen!” sagte Polly gespielt besorgt. “Du musst unbedingt ein ernstes Wort mit dem Gärtner reden, Simon. Während du nicht hier warst, hat er alles vernachlässigt. Sieh mal, die Blumen wachsen, wie sie wollen! Sollen wir die Töpfe nicht schön akkurat in eine Reihe rücken und die Pflanzen stutzen, damit sie ordentlich und adrett aussehen?”


  “Sehr witzig!” sagte Simon kühl.


  Lächelnd ging sie einige ausgetretene Stufen hinunter und gelangte in einen sonnendurchfluteten Garten, den knorrige Olivenbäume mit silbergrünem Laub umgaben. Zikaden zirpten, und es duftete nach Mimosen. Sie schloss die Augen, wandte das Gesicht der Sonne zu und seufzte glücklich.


  “Ja, das ist genau die Umgebung, in der ich mich wohl fühle”, meinte Polly.


  Von der Terrasse aus beobachtete Simon sie missmutig. Wie hatte er nur vergessen könne, wie entnervend Polly war? Er hatte das ungute Gefühl, seine brillante Idee, Polly Helenas Stelle einnehmen zu lassen, könnte sich als schwere Fehlentscheidung herausstellen. Wenn er sich nach einem Vormittag in ihrer Gesellschaft schon so gereizt fühlte, wie würde es ihm dann erst nach zwei Wochen gehen?


  Sie pflückte einen kleinen Zweig Lavendel und atmete genießerisch den Duft ein. Gerade als Simon sich dachte, sie würde von Minute zu Minute unerträglicher, sah sie zu ihm auf und lächelte entschuldigend, weil sie ihn vorher aufgezogen hatte.


  “Es ist wirklich zauberhaft schön hier”, sagte sie.


  Ihr Haar glänzte in der Sonne, und ihre nackten Schultern schimmerten. Sie trug Jeans und ein ärmelloses Top, und plötzlich stellte Simon sich lebhaft vor, wie es sich anfühlen würde, ihr die Hände über die warme Haut gleiten zu lassen.


  “Komm mit, und sieh dir das obere Stockwerk an”, sagte er schroff.


  Von einem hellen Flur aus gelangte man in Bade und Gästezimmer, die wie der Wohnraum zugleich schlich und elegant eingerichtet waren.


  “Und das ist mein Zimmer”, erklärte Simon und öffnete die letzte Tür. “Oder sollte ich lieber .unser’ Zimmer sagen?”


  Polly ging an ihm vorbei. Auch hier war alles in gedämpften Farben gehalten, und ein großes Messingbett beherrschte den Raum.


  Hier also schlief Simon. Mit Helena! Ob er die auch so küsst, wie er mich letzte Nacht geküsst hat? dachte Polly.


  Ihr wurde seltsam zu Mute, und sie sah rasch beiseite. Hätte sie sich doch bloß nicht an den dummen Kuss erinnert! Jetzt malte sie sich unwillkürlich aus, wie es sein würde, heute Nacht neben Simon zu liegen, seine warmen Lippen und seinen festen Körper nur wenige Zentimeter entfernt…


  Nein, es besteht kein Grund zur Sorge, beruhigte sie sich dann.


  Simon hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er nicht daran interessiert war, das Experiment zu wiederholen. Den ganzen Tag lang hatte er davon geschwärmt, wie wunderbar Helena und Chantal seien, und eins hatten seine frühere und jetzige Freundin auf jeden Fall gemeinsam: Sie waren völlig anders als sie, Polly.


  Simon fand sie offensichtlich überhaupt nicht anziehend. Und das ist gut so, sagte sie sich rasch. Sie fand ihn ja auch nicht attraktiv. Na ja, nicht umwerfend attraktiv jedenfalls.


  Unauffällig sah sie ihn an. Nein, verglichen mit Philippe war er nicht wirklich gut aussehend, aber er besaß ein gewisses Etwas. Auf den ersten Blick wirkte sein Gesicht nicht bemerkenswert, aber bei näherem Hinsehen entdeckte man, wie eindrucksvoll sein Profil war.


  Er war zurückhaltend, doch die Ausstrahlung von kühler Kompetenz und ruhiger Kraft konnte man sehr anziehend finden.


  Wenn man reservierte, erfolgsorientierte Männer mochte. Und das tat sie natürlich nicht!


  Trotzdem wünschte Polly sich, sie hätte niemals herausgefunden, wie fest und muskulös sich Simons Körper anfühlte und wie verlockend seine warmen Lippen waren.


  Sie schluckte trocken, wandte den Blick ab und ging zum Fenster, um die Läden zu öffnen. Jenseits der Olivenbäume blickte man auf dicht mit Lavendel bewachsene Hügel.


  “Das ist eine herrliche Aussicht”, bemerkte Polly.


  “Du kannst in einem der anderen Zimmer schlafen, bis Chantal und Julien eintreffen”, bot Simon ihr sachlich an.


  Sie verkrampfte sich unwillkürlich. Wenn er schon so genau merkte, was in ihr vorging, konnte er das anstandshalber für sich behalten! Wenn sie sein Angebot jetzt annahm, würde er glauben, der Gedanke, in einem Bett mit ihm zu schlafen, mache sie nervös, und das durfte Simon auf keinen Fall vermuten.


  “Für zwei Nächte lohnt es sich nicht”, erwiderte sie und zuckte die Schultern. Hoffentlich wirkte sie überzeugend gelassen. “Letzte Nacht war es, wie du gesagt hast, ja auch kein Problem, das Bett zu teilen, deshalb können wir gleich so weitermachen.”


  “Ich hoffe nur, du willst nicht genauso weitermachen wie letzte Nacht”, sagte Simon bewusst sarkastisch. Es brachte ihn seltsamerweise aus dem inneren Gleichgewicht, Polly in seinem Zimmer zu sehen. Er hatte gehofft, dass es ihm deutlich vor Augen führen würde, wie wenig sie zu ihm passte, aber nun wirkte sie hier vielmehr zu Hause, als Helena es jemals getan hatte.


  “Oder muss ich mich darauf einstellen, jede Nacht von dir geküsst zu werden?” fügte er spöttisch hinzu, um zu unterstreichen, dass er den Kuss nicht ernst genommen hatte. Ihm war allerdings nicht klar, ob er sich oder Polly davon überzeugen wollte.


  “Natürlich nicht!” Sie wurde rot und verschränkte die Arme. “Diese Erfahrung will doch keiner von uns noch mal machen.”


  “Wirklich nicht?”


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und sie sah Simon verunsichert an. Er scherzte doch nur, oder? Seine Miene wirkte unergründlich.


  “Du willst doch nicht etwa behaupten, du hättest es genossen, Simon?” Leider klang das nicht so beiläufig, wie sie beabsichtigt hatte.


  “Hat es dir denn nicht gefallen?” konterte er.


  Sie biss sich auf die Lippe. Zwar könnte sie es jetzt abstreiten, aber er würde bestimmt merken, dass sie log. Sie gab es nicht gern zu, aber sie hatte den Kuss tatsächlich genossen.


  “Für einen Kuss war er nicht übel”, antwortete sie schließlich tapfer. “Es war aber nur ein Kuss. ” Sie schluckte trocken. “Du bist für mich noch derselbe Simon wie früher, und ich bin heute auch nicht anders als die Polly, die du schon immer gekannt hast.”


  “Da bin ich mir nicht sicher”, erwiderte Simon und musterte sie.


  “Du warst mir sehr fremd, als du mich geküsst hast.”


  “Zu einem Kuss gehören immer noch zwei!” sagte sie und vergaß vor Ärger ihre Verlegenheit. “Du hast, wie du dich vielleicht noch erinnerst, den Kuss erwidert.”


  “Ja, aber nur, weil du mit so viel Begeisterung bei der Sache warst, dass ich es unhöflich gefunden hätte, nicht mitzumachen.”


  Pikiert sah Polly ihn an. “Keine Sorge, ich werde es dir nicht mehr zumuten.”


  “Das wirst du leider nicht vermeiden können”, erklärte Simon kühl.


  “Ab und zu müssen wir uns küssen, um Julien und Chantal davon zu überzeugen, dass wir ein Liebespaar sind.”


  “Bisher hast du dich nicht unbedingt wie ein verliebter Mann aufgeführt”, sagte Polly scharf und dachte daran, wie unsanft er sie morgens zum Auto geschubst hatte. “Du solltest noch ein bisschen üben, bevor die beiden ankommen.”


  Das klang für Simon nach einer Herausforderung. “Du meinst, ich muss noch ein bisschen an meiner Technik feilen?” Verärgert, weil Polly den Kuss, den er nicht vergessen konnte, so leichthin abtat, ging er zu ihr. Er legte die Arme um sie und zog sie eng an sich.


  “Was tust du?” Völlig überrascht presste Polly ihm die Hände gegen die Brust.


  “Ich übe”, antwortete er und sah ihr in die Augen. “Das hast du mir doch gerade empfohlen.”


  “Ich meinte nicht…” Ihr stockte der Atem, als Simon sanft ihr Gesicht umfasste.


  “Was nicht?” fragte er leise und blickte ihr auf den Mund.


  Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen und versuchte es nochmals. “Ich habe doch nicht gemeint…” Wieder verstummte sie, denn er strich ihr mit den Daumen über die Wangen, offensichtlich ohne zu merken, dass diese zarte Berührung ihre Haut prickeln ließ.


  Dir Herz pochte wie rasend. Schweigend sah sie zu ihm auf, sich durchaus bewusst, dass sie sich leicht von ihm losmachen konnte, aber sie war wie hypnotisiert von seinem Blick.


  “Etwa das nicht?” fragte Simon, neigte sich ihr zu und presste die Lippen auf ihren Mund.


  Erst später dachte Polly an all das, was sie hätte tun sollen: einen Schritt zurücktreten, Simon wegstoßen oder das Ganze mit einem Scherz abtun. Sie tat nichts davon, sondern schloss die Augen, öffnete die Lippen und seufzte leise … als hätte sie nur darauf gewartet, dass Simon sie küsste - von dem Moment an, als er bei Sternes vor der Tür gestanden hatte.


  Simon schob Polly die Finger ins Haar und küsste sie hingebungsvoll und so verführerisch, dass sie allen Widerstand aufgab.


  Die Sonne hüllte sie in goldenes Licht. Der Kuss entflammte Pollys Sinne, und sie war sich nicht nur überdeutlich bewusst, wie sich Simons Lippen und Hände anfühlten, sondern auch der Wärme des Sonnenscheins auf ihrer Haut, der warmen, würzigen Luft und des Zirpens der Zikaden draußen im Garten.


  Erregung durchlief Polly, und sie blieb wie gebannt stehen.


  Unwillkürlich schmiegte sie sich an Simon, legte ihm die Arme um den Nacken und seufzte erfreut.


  Simon hörte es und überlegte, dass sie vielleicht protestieren wollte. Was machte er da? Seine Sinne waren in Aufruhr, und es kostete ihn viel Willenskraft, den Kopf zu heben und Polly loszulassen.


  “Und? War das besser?” erkundigte Simon sich, entsetzt über den rauen Klang seiner Stimme.


  Polly blinzelte. Ihre Augen wirkten ganz dunkel. Simons Worte schienen von weit her zu kommen und brauchten lange, bis sie ihr ins Bewusstsein drangen. Dann erst fand Polly schlagartig in die Wirklichkeit zurück, eine Wirklichkeit, die nicht aus goldener Verzauberung bestand, sondern aus Simon, der sie forschend anblickte und ihr kühl und ungerührt Fragen stellte.


  Rasch löste sie sich von ihm und lehnte sich Halt suchend ans Fensterbrett. Mach jetzt kein großes Getue, ermahnte sie sich. Sie war wütend auf sich, weil ihr sofort die Knie weich wurden, sobald Simon sie nur berührte, und zornig auf ihn, weil er nicht merkte, welche Wirkung er auf sie ausübte. Außerdem war sie entsetzt darüber, dass sie sich am liebsten wieder an ihn geschmiegt und ihn angefleht hätte, sie weiterzuküssen.


  “Ja, das war schon besser.” Es klang nicht so kühl, wie Polly gehofft hatte, aber sie war froh, in ihrer derzeitigen Verfassung überhaupt einen zusammenhängenden Satz über die Lippen gebracht zu haben.


  “Übung macht den Meister, stimmts?” Simon ging einige Schritte von ihr weg.


  Er wirkte völlig gelassen, und sein beiläufiger Ton erboste sie.


  Simon könnte wenigstens anstandshalber so tun, als würde sie eine erregendere Wirkung auf ihn ausüben als eine Tasse Tee!


  “So sagt man”, erwiderte Polly mühsam. Wenigstens bebte ihre Stimme nicht mehr.


  “Vielleicht sollten wir öfter üben?” Das klang ironisch.


  Trotzig hob sie das Kinn. Er brauchte nicht zu glauben, dass sie sich anmerken lassen würde, wie aufgewühlt sie noch war und wie weich ihr die Knie waren.


  “Ja, vielleicht”, stimmte sie zu und sah Simon herausfordernd an.


  “Wenn wir uns jeden Tag routinemäßig küssen, müssten wir ganz natürlich wirken, wenn wir es vor Chantal und Julien tun. Wir sind dann schon so daran gewöhnt, dass wir kein großes Aufheben davon machen, sondern es als ganz alltäglich empfinden.”


  Simon konnte sich nicht vorstellen, einen solchen Kuss wie eben jemals als alltäglich zu empfinden, aber ihre kühle Reaktion beeindruckte ihn insgeheim. “Meinst du nicht, dass es ein gefährliches Spiel mit dem Feuer sein könnte, Polly?”


  “Nein.” Sie gewann allmählich ihre Selbstsicherheit zurück und schwor sich, Simon deutlich zu zeigen, wie wenig sie von ihm beeindruckt war. “Wir finden uns gegenseitig doch überhaupt nicht anziehend. Ich will sagen: Du bist in Helena verliebt und ich in Philippe. Wir küssen uns nur, weil es zu unserer Rolle als Liebespaar gehört, nicht weil wir es wirklich wollen.” Wenn sie das oft genug wiederholte, würde sie es am Ende vielleicht sogar glauben. “Wir sollten es so oft proben, bis wir es ganz mechanisch tun können, ohne groß einen Gedanken daran zu verschwenden.”


  Nachdenklich musterte Simon sie. Ja, das klang durchaus plausibel.


  “Du meinst, wir sollten es als eine der täglichen Pflichten betrachten?”


  “Ja genau! Wie Einkaufen oder Geschirr spülen.”


  Er war sich nicht sicher, ob er es jemals als Routine ansehen könnte, sie zu küssen! “Und wann willst du mit den Proben beginnen?” fragte er, denn er wusste nicht, wie er jetzt noch einen Rückzieher machen konnte. “Sofort?”


  Polly wäre gern so kaltblütig gewesen, zu bejahen, aber sie traute es sich nicht. Sie war noch immer von dem Kuss erregt und sich nicht einmal sicher, ob sie aufrecht würde stehen können, ohne sich am Fensterbrett festzuhalten. “Für heute haben wir unsere Pflicht getan”, sagte sie und wandte den Blick ab. “Wenn wir morgen weitermachen, ist das noch früh genug.”


  “Ist dir entgangen, dass das Schlafzimmer mit Schränken und Schubladen ausgestattet ist, Polly?” Gereizt kam Simon, eine zerrissene Tragetasche in der Hand, am folgenden Morgen in die Küche. Er warf die Tüte in den Mülleimer und ließ krachend den Deckel zufallen.


  Polly fuhr zusammen und hielt sich den Kopf. “Ist dir entgangen, dass ich einen fürchterlichen Kater habe, Simon?”


  Am Vortag hatte Simon nachmittags keine Lust mehr gehabt, Vorräte zu besorgen, deshalb hatte er Polly zum Abendessen in ein einfaches, aber ausgezeichnetes kleines Restaurant in Marsillac eingeladen.


  Polly erinnerte sich nur noch verschwommen daran, was sie gegessen hatte. Sie war - ungeachtet ihrer unerschrockenen Worte, das Küssen als alltägliche Aufgabe anzusehen - immer nervöser geworden, je näher der Abend rückte und damit der Zeitpunkt kam, sich im Dunkeln neben Simon ins Bett zu legen.


  Im Restaurant trank sie schon vor dem Essen schnell zwei Glas Wein und fühlte sich danach entspannt genug, um den Abend zu genießen. Es war angenehm, seinen Begleiter nicht beeindrucken zu müssen. Wenn sie sonst eine Verabredung mit einem Mann hatte, ging sie immer wieder in den Waschraum, um zu prüfen, ob die hektischen Flecken am Hals schon verblasst waren oder ob ihr Make-up verschmiert war. Außerdem lachte sie entweder zu laut und zu viel, oder sie war so ängstlich darauf bedacht, einen guten Eindruck zu machen, dass sie fast kein Wort über die Lippen brachte.


  Bei Simon brauchte sie sich deswegen keine Sorgen zu machen, sie konnte sich einfach so geben, wie sie war. Da sie zum Essen auch noch Wein tranken, fiel es später gar nicht schwer, mit Simon ins Bett zu gehen.


  Morgens wachte sie allerdings mit rasenden Kopfschmerzen und trockenem Mund auf. Er war noch immer wie ausgedörrt, obwohl sie schon mehrere Tassen Tee getrunken hatte. Polly schluckte zwei Schmerztabletten und sah Simon mit trübem Blick an.


  “Worüber meckerst du eigentlich? Ich habe doch alles weggeräumt, weil ich wusste, du würdest dich sonst aufregen.”


  “Seltsam, wie sehr sich deine und meine Auffassung von Aufräumen unterscheiden”, erwiderte Simon sarkastisch. “Ich verstehe darunter, meine Sachen aus dem Koffer zu nehmen und im Schrank zu verstauen. Du hingegen glaubst anscheinend, es bedeutet, dass man alles im Zimmer verstreut, jede gerade verfügbare Fläche mit Müll bedeckt und das, wofür man keinen Aufbewahrungsort findet, auf dem Boden deponiert.”


  Er schüttelte den Kopf. “Und das Bad sieht aus, als wäre darin ein Bombe explodiert”, fügte Simon hinzu.


  Er hatte schlechte Laune. Polly litt sichtlich an einem Kater, aber sie hatte wenigstens eine ungestörte Nachtruhe hinter sich. Sie war ins Bett gefallen und hatte friedlich geschlafen, während er, Simon, stundenlang wach gelegen und sich gefragt hatte, wie er sie in sein ruhiges, geordnetes Leben hatte eindringen lassen können.


  Er mochte es nicht, wie sie ständig mit ihm argumentierte und ihn ablenkte. Es gefiel ihm nicht, dass sie irgendwie Unruhe um sich verbreitete, selbst wenn sie still dasaß. Und ganz besonders störte ihn, dass sie sich sozusagen über Nacht in eine Frau verwandelt hatte, die er immer schwerer ignorieren konnte.


  Und ihre Nachlässigkeit konnte er nicht ertragen! Polly war anscheinend unfähig, eine Schublade zu schließen. Im Bad hatte er umgekippte Flaschen gefunden, Tuben, aus denen der Inhalt tropfte, Cremedosen ohne Deckel und über allem eine dünne Schicht Puder.


  Der Wasserhahn hatte getropft, und auf dem Boden lag ein feuchtes Handtuch, so wie sie es hatte fallen lassen.


  Er hatte alles aufgeräumt, und nun musste er feststellen, dass sie inzwischen die Küche in ein Schlachtfeld verwandelt hatte! Polly saß am Tisch, das Haar zerzaust, und vor ihr lagen schlappe Teebeutel und Toastkrümel, dazwischen standen ein halb leerer Becher mit kaltem Tee und ein Karton Milch. Sehnsüchtig dachte Simon an Helena, die, verglichen mit Polly, so ordentlich und geruhsam gewesen war.


  Er stellte die Milch in den Kühlschrank und warf die Teebeutel in den Mülleimer, dann setzte er sich seufzend hin. “Hast du die Liste fertig?”


  “Welche Liste?”


  “Wir gehen gleich einkaufen.”


  “Wozu eine Liste? Wir brauchen einfach alles”, erwiderte Polly.


  “Da können wir doch schauen, was auf dem Markt so angeboten wird.” Sie befühlte vorsichtig ihren Kopf, um festzustellen, ob die Tabletten schon wirkten. “Außerdem halte ich nichts von Listen. Die sind irgendwie so … so verklemmt.”


  “Effizient ist das Wort, das du gesucht hast”, sagte Simon aufgebracht. “Du bist dir doch klar, dass du in den nächsten zwei Wochen für vier Leute kochen musst, oder? Helena hätte schon längst den Menüplan für sieben Tage und die entsprechende Einkaufsliste zusammengestellt.”


  “Ist das hier ein Urlaub oder eine Militärkampagne?” beklagte Polly sich. “Warum entspannst du dich nicht einfach und genießt die Dinge, wie sie kommen?”


  “Wenn man alles gut organisiert, bleibt einem mehr Zeit fürs Vergnügen”, erwiderte er von oben herab.


  “Ich wette, du und Helena könnt nur etwas genießen, wenn ihr es vorher auf eure Liste der zu erledigenden Dinge gesetzt habt. Darauf steht dann: aufwachen, atmen, amüsieren, ins Bett gehen.”


  Simon presste kurz die Lippen zusammen. “Darf ich dich daran erinnern, dass du für die beiden Wochen bezahlt wirst, Polly? Ich hoffe, du beabsichtigst, für das Geld etwas zu leisten.”


  “Ja, sicher: Ich tue so, als wäre ich in dich verliebt”, erwiderte sie und warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie den Kopf wieder auf die Hände stützte. “Was willst du mehr?”


  “Du hast zugestimmt, als Gastgeberin zu fungieren, und das bedeutet, dass du die Betten machst, dafür sorgst, dass das Haus aufgeräumt ist und es etwas zu essen gibt, wenn wir hungrig sind.”


  “Das klingt nach Sklavin, nicht nach Gastgeberin”, murrte Polly.


  “Da hätte ich ja gleich bei Martine Sterne bleiben können. Die brauchte ich wenigstens nicht zu küssen!”


  Simon unterdrückte mühsam eine scharfe Antwort. Es lohnte sich nicht, mit Polly zu streiten, wenn sie in der Stimmung war. “Na schön, ich schreibe die Liste.” Er seufzte und nahm einen Füllfederhalter aus der Brusttasche des Hemds. “Geh und zieh dich an!”


  “Ich bin angezogen.” Gekränkt hob Polly den Kopf.


  Simon sah sie an und zog die Brauen hoch. “Wäre es nicht eine nette Geste, ein Kleid statt des Nachthemds anzuziehen, bevor wir in den Ort fahren?”


  “Das hier ist ein Kleid, Ein Strandkleid”, erklärte sie so langsam und deutlich, als würde sie einem Kind einen komplizierten Sachverhalt erläutern. “Ich zeig es dir mal in voller Länge”, bot sie an und stand auf.


  Von Länge kann man nicht gerade reden, dachte Simon. Das Kleid endete auf halber Höhe der Oberschenkel, hatte Spaghettiträger und schmiegte sich eng an Pollys wohlgerundete, feminine Figur.


  “Es ist der letzte Schrei”, informierte Polly ihn.


  “Ein ziemlich kurzer Schrei”, meinte Simon.


  “Das ist ja der Zweck des Ganzen: Es soll möglichst viel von meinen Beinen zeigen.” Sie strich den Stoff über den Hüften glatt.


  “Die sind mein größter Vorzug.”


  “Findest du? So ein Unsinn!” Simon widmete sich endlich der Einkaufsliste.


  “Doch, das sind sie.” Polly war empört. “Jeder sagt, dass ich tolle Beine habe.”


  “Ja, an denen gibt es wirklich nichts auszusetzen. Ich wollte nur sagen, dass sie nicht dein größter Vorzug sind”, erklärte er und schrieb weiter.


  “Ach, wirklich? Ich wusste gar nicht, dass du ein Experte für Frauen bist”, sagte sie sarkastisch. “Und was ist deiner fachmännischen Meinung nach mein größter Vorzug? Und sag jetzt ja nicht meine Persönlichkeit, denn das behauptet Mom ständig.”


  Jetzt blickte Simon doch auf. “Heute Morgen ist deine Persönlichkeit das Letzte, was mir als einer deiner Vorzüge in den Sinn kommen würde!”


  “Na ja, worauf achtest du denn bei einer Frau? Was gefällt dir an Helena am besten?”


  “Ihre Persönlichkeit”, antwortete er und schrieb “Marmelade” auf die Liste.


  “Ich meinte äußere Vorzüge.”


  “Ihr Haar … ihre Augen - sie hat einen wunderbaren Teint und eine tolle Figur. Helena ist eine sehr attraktive Frau, aber ich könnte nicht sagen, dass ein bestimmtes Detail an ihr am schönsten wäre.


  Attraktivität resultiert daraus, wie alle Einzelheiten zusammenpassen, oder?”


  “Damit kenne ich mich nicht aus”, erwiderte Polly, kam um den Tisch herum und setzte sich auf die Kante. Kritisch betrachtete sie ihre Beine. “Wenn du einen deiner Freunde mit mir zusammenbringen wolltest, und dir wäre daran gelegen, mich attraktiv darzustellen, wetten, dass du als Erstes meine Beine erwähnen würdest?”


  “Falsch.”


  “Was denn dann?”


  Simon versuchte, sich auf die Liste zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht, weil Polly dicht neben ihm saß und mit den Beinen schlenkerte - wirklich sehenswerten Beinen, das musste er zugeben.


  Er schrieb “Obst, Käse, Kaffee” und wünschte sich, er musste nicht antworten. Es erstaunte ihn, wie viele attraktive Einzelheiten ihm plötzlich einfielen: der Duft ihres Haars, ihre festen, runden Brüste, die kleine Vertiefung am Halsansatz … Aber das wollte er ihr nicht gestehen.


  “Also?” hakte Polly nach.


  “Du hast ein nettes Lächeln”, antwortete Simon schließlich. Es war harmlos, das zu bemerken, im Gegensatz zu so intimen Einzelheiten wie ihr verführerischer Duft und die Rundung ihrer Brüste.


  “Ein nettes Lächeln?” wiederholte Polly, seltsam enttäuscht. Das sagte doch jeder, dem nichts Besseres einfiel. “Das ist nichts Besonderes”, meinte sie ziemlich vorwurfsvoll.


  Simon blickte flüchtig zu ihr auf. Jetzt lächelte sie nicht. Nein, sie sah richtig missmutig aus, aber vor seinem inneren Auge erschien ein Bild ihres Lächelns: der Schwung ihrer Lippen, das vergnügte Funkeln in ihren blauen Augen …


  “Nein, nicht jeder hat ein Lächeln wie du”, sagte er widerstrebend.


  Polly wurde unerklärlicherweise rot. Als Kompliment ließ die Bemerkung einiges zu wünschen übrig, und doch berührte es sie seltsam, dass Simon ausgerechnet ihr Lächeln bemerkt hatte. Als Philippe ihr gesagt hatte, sie sei hübsch, war sie entzückt gewesen, jetzt fühlte sie sich aus dem inneren Gleichgewicht gebracht.


  “Schön, dass es dir gefällt”, sagte sie, um einen beiläufigen Tonfall bemüht, weil sie ihre unübersehbare Reaktion überspielen wollte. “Ich setze aber weiterhin auf meine Beine, um die Blicke auf mich zu lenken. Was man hat, soll man auch zeigen, heißt es.”


  “Den Spruch hast du dir heute sichtlich zu Herzen genommen”, meinte Simon ironisch.


  Sein gewohnt spöttischer Ton brachte sie zur Besinnung. “Man kann ja nie wissen”, sagte Polly und stand auf. “Vielleicht laufe ich in Marsillac Philippe über den Weg, und dann möchte ich so gut wie möglich aussehen.”


  Simon stöhnte gereizt. “Du bist doch nicht wirklich in ihn verliebt, oder?”


  “Ich würde gern Gelegenheit haben, mich in ihn zu verlieben. Er ist der Mann meiner Träume”, behauptete sie schwärmerisch.


  Die Chance, nochmals zu unterstreichen, dass Simon nicht ihr Typ war, ließ sie sich nicht entgehen. Sie neigte sich vor und tippte auf das Blatt. “Setz ihn doch auf die Liste unter der Rubrik, was wir für mich besorgen. Ach ja, und ein Mittel gegen den Kater.”


  Ihr Haar streifte seine Wange. Simon war sich Pollys Nähe so überdeutlich bewusst, dass er es nicht länger ertrug. Rasch schob er den Stuhl zurück und stand auf, wobei er die Liste in die Hemdtasche steckte. “Wenn du wirklich fertig bist, können wir ja aufbrechen, Polly.”


  6. KAPITEL


  “Welcher gefällt dir?” fragte Simon und neigte sich vor, um die Ringe näher zu betrachten, die der Juwelier gefällig auf einem mit dunklem Samt bezogenen Tablett arrangiert hatte.


  “Ich weiß nicht”, erwiderte Polly, überwältigt von der glitzernden Pracht. “Sollen wir nicht einfach den billigsten nehmen?”


  “Nein, du darfst dir einen aussuchen, der dir wirklich gefällt.


  Immerhin musst du ihn zwei Wochen lang am Finger tragen.”


  Sie zögerte trotzdem. Jeder einzelne Ring war wunderschön - und erschreckend teuer! “Bist du dir sicher, dass es nötig ist? Ich halte es für eine grässliche Verschwendung.”


  “Ach Polly, das haben wir doch schon alles besprochen.” Simon klang ungeduldig. “Dass wir unsere Verlobung bekannt geben, wird der Höhepunkt unserer kleinen Komödie sein, und Julien lässt sich vom Funkeln der Diamanten an deinem Finger bestimmt mehr als von allem anderen überzeugen.”


  “Was willst du aber nachher mit dem Ring anfangen?” wandte sie ein. “Wenn du beabsichtigst, ihn Helena zu schenken, such einen aus, der ihr gefällt. Womöglich hat sie einen völlig anderen Geschmack als ich.” Nein, ganz bestimmt sogar, fügte sie im Stillen hinzu.


  Simon fragte sich, ob es möglich wäre, ein noch taktloseres Geschenk für Helena zu finden als einen “gebrauchten”


  Verlobungsring. Unwillkürlich malte er sich die Szene aus: Er würde bei Helena klingeln, ihr erklären, dass er sie weiterhin nicht zu heiraten beabsichtige, und ihr dann als Entschädigung den Ring überreichen, den Polly als seine vermeintliche Braut getragen hatte.


  “Nein, ich werde ihn Helena in keinem Fall geben”, sagte er so nachdrücklich, dass Polly ihn überrascht ansah. “Sie verdient etwas viel Spezielleres als das, was hier angeboten wird”, fügte er schnell hinzu, bevor sie ihn fragen konnte, warum er der Frau, die er angeblich liebte, keinen King kaufen wollte. “Und keinen Secondhandring, wie es deiner im wahrsten Sinn des Worts wäre. Du kannst ihn behalten.”


  “Ich will ihn nicht!” Polly war gekränkt. Was für sie gut genug war, erschien ihm nicht wertvoll genug für seine kostbare Helena! “Ich hätte ständig Angst, ihn zu verlieren.”


  “Selbst du müsstest doch einen Ring im Auge behalten können, der an deinem Finger steckt, oder?”


  “Ja, aber das würde er nicht. Ich könnte ihn nur tragen, wenn ich wirklich verlobt wäre. Was sollte ich denn sagen, wenn Mom oder Emily fragen würden, woher ich ihn habe?”


  “Oh, na gut, ich behalte ihn!” Simon seufzte ungehalten. Er war mit der Geduld am Ende. Es war äußerst aufreibend gewesen, mit Polly einkaufen zu gehen. Seine Vorstellung von Einkaufen bestand darin, sich systematisch durch die Liste zu arbeiten und die einzelnen Posten so schnell wie möglich abzuhaken. Polly hingegen schlenderte ziellos die Gänge des Supermarkts entlang, nahm die unnötigsten Dinge, die sie finden konnte, änderte außerdem alle fünf Minuten die Meinung, wie viel von etwas sie brauche, und merkte immer erst zu spät, dass sie an dem, was sie wirklich wollte, schon längst vorbeigegangen war.


  Dann hatte sie darauf bestanden, Obst und Gemüse auf dem Markt zu kaufen, und da hatte sie sich noch schlimmer aufgeführt. Sie war von Stand zu Stand gegangen, hatte begeistert die Auswahl an Käse kommentiert, der auf Strohmatten ausgelegt war, sie hatte in Fässer mit Oliven geblickt, Steigen mit glänzenden Auberginen, Fleischtomaten und Spargel genauestens inspiziert und Melonen kennerisch beschnuppert, ohne jedoch etwas zu kaufen. Erst nachdem sie gemächlich jeden einzelnen Stand begutachtet hatte, beschloss sie, zum ersten zurückzugehen und alles dort zu kaufen, weil - so ihre Begründung - der Besitzer das netteste Lächeln habe.


  Als sie schließlich fertig waren, war Simon mit den Nerven am Ende. Er führte Polly unerbittlich zum Wagen zurück und verstaute die Einkäufe. Leider stand dann noch der Kauf des Rings auf dem Plan, bevor er, Simon, sich beim Mittagessen erholen und wieder zu Kräften kommen konnte.


  “Entscheide dich doch jetzt bitte endlich, Polly!” sagte Simon nun schroff. “Ich, möchte nicht den ganzen Tag hier drinnen verbringen.”


  “Also …” Unentschlossen betrachtete sie die Ringe.


  Er nahm einen mit Rubinen besetzten und hielt ihn ihr hin. “Nimm den. Er harmoniert so gut mit deinen Augen.”


  “Sehr witzig!” Sie lachte freudlos. “Sag nicht, ich sehe so furchtbar aus, wie ich mich fühle. Sind meine Augen wirklich blutunterlaufen?”


  Nur Polly schaffte es, ihn zuerst bis zur Weißglut zu reizen und ihn dann mit einer komischen Bemerkung zu entwaffnen, selbst wenn er das gar nicht wollte. “Nein, du siehst schon viel besser aus als heute Morgen”, beruhigte er sie. “Wie geht es deinem Kater denn jetzt?”


  “Er lässt allmählich nach.” Sie atmete tief durch, nahm einen Brillantring und schob ihn auf den Finger. “Nein, der ist ein bisschen zu weit.”


  “Wie wäre es mit diesem?” Simon reichte ihr einen Ring mit einem großen, viereckig geschliffenen Saphir. “Der passt wirklich zu deinen Augen. Sie sind auch so dunkelblau und funkeln.”


  Polly sah Simon an und konnte plötzlich den Blick nicht mehr von seinem lösen. Sie wollte eine scherzhafte Bemerkung machen, aber es fiel ihr keine ein. Plötzlich schien die Atmosphäre wie elektrisch aufgeladen zu sein.


  Verwirrt wandte Polly sich schließlich ab. “Ich… Ich finde, ein Brillant wäre angemessener.”


  Simon suchte weiter und wies auf einen mit Saphiren und Brillanten besetzten Reif.


  “Wie wäre es mit einem Kompromiss?” Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm Simon Pollys Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. “Na, wie findest du ihn?”


  Ein eigenartiges Prickeln überlief sie, als er ihre Hand nicht sofort losließ. “Er ist wirklich schön”, sagte sie und sah zu Simon auf.


  Dass er sie nicht wie üblich gereizt oder spöttisch ansah, verwirrte sie. Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie auf einer Klippe stehen und sich nicht trauen, über den Rand zu sehen, um festzustellen, wie tief es hinunterging.


  “Schade, dass uns unsere Mütter jetzt nicht sehen können”, sagte Simon und brach damit den seltsamen Bann, der sie gefangen hielt.


  Polly lachte unsicher. “Die beiden wären außer sich vor Freude.


  Deine würde sofort losgehen und sich einen neuen Hut kaufen, und meine würde den Pfarrer anrufen und einen Hochzeitstermin ausmachen, bevor wir es uns anders überlegen könnten.”


  “Ein Glück, dass sie doch nicht hier sind”, meinte Simon und umfasste ihre Hand fester, “Gefällt dir der Ring wirklich, Polly?”


  Das klang, als würde ihm etwas daran liegen, ob sie Freude an dem Schmuckstück hatte. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. “Ja, Simon.”


  “Dann gehört er dir für die nächsten zwei Wochen.”


  Während Simon den Kauf tätigte, betrachtete sie fast wehmütig den Ring. Nur zwei Wochen! Und was wäre, wenn sie ihn gekauft hätten, weil sie wirklich ineinander verliebt waren und für immer zusammenbleiben wollten?


  Nein, es lohnte nicht, darüber nachzudenken. Simon würde sich niemals in sie verlieben. Sie war viel zu chaotisch und nachlässig, er zu pedantisch und systematisch. Innerhalb kürzester Zeit würden sie sich gegenseitig in den Wahnsinn treiben.


  Simon erträgt es ja nicht einmal, mit mir einzukaufen, rief Polly sich ins Gedächtnis. Sie hatte ständig das Gefühl gehabt, er vergleiche sie insgeheim mit Helena, die Listen schrieb und Menüpläne erstellte und einen ganz besonderen Ring verdiente.


  “Was ist denn?” Unvermittelt hatte Simon sich umgewandt und sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete - und ihr Ausdruck hatte ihm bestimmt mehr verraten, als ihr lieb war.


  “Nichts”, erwiderte sie und wurde rot. “Ich bin hungrig.”


  Simon steckte die Kreditkarte ein. “Dann lass uns essen gehen. Für heute haben wir alle Pflichten erledigt.”


  Nach dem gedämpften Licht im Juweliergeschäft wirkte der Sonnenschein grell, und Polly setzte die Sonnenbrille auf, dankbar dafür, dass sie die Augen verbergen und ihr Blick sie nicht mehr verraten konnte. Sie war verlegen, weil Simon Pflichten erwähnt und sie damit an ihren verrückten Vorschlag erinnert hatte, einen Kuss auf die Liste der täglichen Erledigungen zu setzen. Hoffentlich hatte er das inzwischen schon vergessen!


  Vor einem Restaurant setzten sie sich an einen Tisch im Schatten alter Platanen und beobachteten das bunte Treiben auf dem Hauptplatz von Marsillac. Polly stützte die Arme auf, sah sich interessiert um und fand allmählich ihr inneres Gleichgewicht wieder.


  Was machte es schon aus, dass sie nicht wirklich verlobt war und Simon eine Frau liebte, die genauso langweilig und ordentlich war wie er? Hauptsache, sie, Polly, war in Frankreich und konnte nach den nächsten zwei Wochen auch noch den restlichen Sommer hier verbringen. Sie würde genug Geld haben, um herumzureisen und sich zu amüsieren, und sie würde ihren Eltern beweisen, wie richtig der Entschluss gewesen war, ganz auf sich allein gestellt in die Provence zu fahren. ,


  Nachdem Simon das Essen bestellt hatte, wandte er sich Polly zu und bemerkte, dass sie, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, auf den Platz blickte. Ihre nackten Schultern erinnerten ihn unwillkürlich daran, dass sie das verführerische Kleid nicht ihm zuliebe trug.


  “Hältst du Ausschau nach Philippe?” fragte er und war überrascht, wie schroff er klang.


  “Philippe?” Im ersten Moment wusste sie nicht, wen er meinte.


  Dann fragte sie sich erstaunt, wie sie ausgerechnet Philippe hatte vergessen können.


  Sie hatte einen kleinen Jungen beobachtet, der, ein Baguette unter jedem Arm, die Straße entlanglief, und sie hatte an nichts Besonderes gedacht. Allerdings war es ihr nicht unlieb, wenn Simon glaubte, sie träume von Philippe. Sie hatte sich an diesem Tag schon so viel Lob über Helena anhören müssen, dass es nicht schadete, wenn Simon daran erinnert wurde, dass er nicht der Einzige war, der sich das Ende der zwei Wochen herbeisehnte.


  “Ja, er könnte jetzt wieder zurück sein”, bemerkte Polly beiläufig.


  “Und der beste Ort, ihn rein zufällig zu treffen, wäre der Hauptplatz von Marsillac. Stimmts?”


  “Und was machst du dann? Läufst du sofort zu Philippe und wirfst dich ihm an den Hals, oder bindest du dir zuerst eine hübsche Geschenkschleife um?”


  “Keins von beidem”, erwiderte sie von oben herab. “Ich gehe zu ihm, sage Guten Tag und erkläre ihm, dass ich jetzt hier arbeite.”


  “Erzähl ihm aber nicht, worin genau dein Job besteht!” warnte Simon sie.


  “Ich muss ihm aber sagen, dass ich deine Verlobte nur spiele”, wandte Polly ein. “Andernfalls hätte ich doch keine Chance bei ihm.”


  “Dein Pech!” erwiderte er ungerührt. “Du kannst ihm die Wahrheit


  - oder welches Märchen auch immer - erzählen, sobald Chantal und Julien wieder abgereist sind, aber bis dahin bleibt unsere Abmachung unter uns. Darauf hast du ja auch bestanden. Außerdem interessiert sich ein Mann wie Philippe ohnehin nicht für dich”, fügte Simon herablassend hinzu.


  Polly hob trotzig den Kopf. “Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.” Der Kellner brachte das Essen, und sie lächelte ihn strahlend an, als er den Teller vor sie stellte. “Man sollte die sogenannte Chemie nicht unterschätzen.”


  “Chemie?” wiederholte Simon und lachte.


  Sie hielt ihm den Brotkorb hin. “Ja, die zwischen Mann und Frau, die man im ersten Moment schon spürt. Egal, welch unterschiedliche Auffassungen zwei Menschen haben, wenn die Chemie stimmt, ist das die Grundlage jeder erfolgreichen Beziehung.”


  “Du glaubst ja schon an eine Beziehung, wenn man dir eine Visitenkarte in die Hand drückt”, sagte Simon höhnisch; “Ich als jemand, der sich mit ,erfolgreichen Beziehungen’ - wie du es nennst -


  auskennt, kann dir versichern, es geht dabei um gemeinsame Interessen und darum, dass man zueinander passt, nicht um erotische Anziehung.”


  Polly stellte den Brotkorb heftig auf den Tisch zurück. “Und eine solche Beziehung besteht vermutlich zwischen dir und Helena.”


  “Genau! Helena ist intelligent und unabhängig, zielstrebig und vor allem systematisch. Sie vergeudet nicht meine Zeit, indem sie ständig zu spät kommt, sie wirft ihre Sachen nicht auf meinen Fußboden, verbreitet kein Chaos in meiner Wohnung und…”


  “Lass mich raten!” unterbrach sie ihn. “Sie schraubt immer die Zahnpastatube zu.”


  “Genau das tut sie”, bestätigte Simon. “Das ist nur eine Kleinigkeit, aber es ist ein Zeichen, dass Helena wie ich denkt. Deshalb kommen wir so gut miteinander aus. Wir passen in jeder Hinsicht hervorragend zusammen.”


  Warum war ich dann erleichtert, als sie mich verlassen hat? fragte Simon sich und begann zu essen. Helena war tatsächlich die ideale Frau für ihn, aber die Beziehung zu ihr war eher bequem als leidenschaftlich gewesen.,


  “Das mag ja sein, aber hättest du dich auch in sie verliebt, wenn sie außerdem nicht auch noch attraktiv wäre?” erkundigte Polly sich.


  “Ich behaupte nicht, dass körperliche Anziehung keine Rolle spielt”, antwortete er ausweichend. “Andere Übereinstimmungen sind jedoch wichtiger. Zum Glück stimmen Helena und ich in allem überein.”


  Wie schön für euch! sagte Polly im Stillen und stocherte missmutig in ihrem Tomatensalat herum. “Ich finde, Liebe sollte vor allem romantisch sein”, erklärte sie. “Ein Zimmer fühlt sich völlig leer an, wenn der Mensch,, den du liebst, nicht da ist. Es wird einem warm ums Herz, wenn er bei einem ist. Man weiß im ersten Augenblick, dass man sein ganzes Leben mit ihm verbringen möchte. Ich kann mir vorstellen, mich an einem Tag leidenschaftlich zu verlieben und schon am nächsten zu heiraten.”


  Simon traute ihr so etwas Unüberlegtes durchaus zu. “Das wäre aber ein großes Risiko.”


  “Vielleicht, aber eine solche Ehe hätte meiner Meinung nach genau die gleichen Erfolgschancen wie eine, bei der man vorher im Ehevertrag festlegt, wer die Zahnpastatube zuschraubt und dass Pünktlichkeit und Ordnungsliebe unerlässliche Bedingungen sind.


  Wenn ich mich verliebe”, sagte sie hochtrabend, “dann auf ewig!”


  “So wie bei Harry, Mark, Nick und all den anderen?”


  “Ich wusste bisher nicht, dass du mein Liebesleben so genau im Auge behalten hast”, erwiderte Polly kühl. “Jedenfalls war ich in die Jungen nicht wirklich verliebt. Das waren nur flüchtige Beziehungen.


  Wahre Liebe ist ganz anders, sie trifft einen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.”


  “Ist das passiert, als Philippe dir die Visitenkarte überreichte?”


  fragte Simon sarkastisch. “Ich war doch dabei, aber mir sind keine Blitze aufgefallen.”


  “Nein, da ist es nicht passiert”, erklärte sie zuckersüß, “sondern als ich ihn zum ersten Mal sah.”


  “Ach, um Himmels willen!” Simon riss eine Scheibe Brot in Stücke. “Du weißt nicht mehr über ihn, als dass er gut aussieht und eine Schwester hat, die dich wie den letzten Dreck behandelt hat.”


  Polly legte sich die Hand aufs Herz und sah ihn seelenvoll an.


  “Hier drinnen weiß ich, wie Philippe ist!”


  Es würde ihr ganz ähnlich sehen, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen, dachte Simon gereizt. Mit einem Mann wie Philippe würde sie nicht umgehen können. Er war, soviel man hörte, ein Frauenheld, ein Playboy ohne Mittel, seinen aufwendigen Lebensstil zu finanzieren, und außerdem viel zu alt für sie! Wenn sie sich schon verlieben musste, warum nicht in einen vernünftigen Mann?


  Einen wie dich? fragte ihn eine innere Stimme ungebeten.


  Rasch verdrängte er den Gedanken. Nein, das wäre eine Katastrophe! Abgesehen von allen anderen unterschiedlichen Auffassungen, erwartete er von einer Beziehung Gemeinsamkeit.


  Polly hingegen wünschte sich Blitzschläge aus heiterem Himmel.


  Darauf konnte sie bei ihm lange warten.


  Plötzlich erinnerte Simon sich daran, dass er sich wie elektrisiert gefühlt hatte, als er sie küsste, aber Polly wollte offensichtlich mehr als das. Anscheinend war sie noch immer fest entschlossen, sich wegen unpassender Männer zur Närrin zu machen, und selbst wenn sie bei dem Kuss ebenfalls gespürt hatte, wie ein Funken übersprang, konnte sie sich glücklich schätzen, wenn er, Simon, ihr nicht vor Ablauf der Woche den Hals umdrehte. Nein, mit Polly konnte er unmöglich länger zusammenleben.


  Trotzdem wollte er nicht, dass man ihr wehtat, und genau das würde passieren, wenn sie sich mit Philippe einließ. Das ging ihn, Simon, zwar nichts an, aber ihre Eltern hatten nach dem Tod seines Vaters so viel für ihn getan, dass er sich verpflichtet fühlte, Polly vor Schaden zu bewahren. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich in eine katastrophale Beziehung stürzte, sondern musste wenigstens versuchen, sie davon abzuhalten.


  Mürrisch rieb er den Teller mit einem Stück Brot blank. Er hatte genug Sorgen wegen der Firmenfusion und konnte auf die Sorgen wegen Polly dankend verzichten.


  Eigentlich brauche ich mir nicht den Kopf über etwas zu zerbrechen, das vielleicht niemals passiert, sagte Simon sich dann. Es war unwahrscheinlich, dass ein Mann wie Philippe sich für Polly interessierte. Sie war ja durchaus hübsch, aber er bevorzugte wahrscheinlich weltgewandtere Frauen.


  Möglicherweise würde sie ihm gar nicht mehr begegnen, da Marsillac keine kleine Stadt war. Polly würde ein, zwei Wochen lang schwärmen und seufzen, dann würde sie das Interesse verlieren, wenn Philippe nicht auftauchte. Je länger Simon darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er sich entspannen konnte.


  Er hatte sich geirrt.


  “Lass uns noch Blumen kaufen”, schlug Polly vor, als sie auf dem Weg zum Auto zurück an einem verschwenderisch bestückten Blumenstand vorbeikamen.


  “Wir brauchen keine”, wandte Simon ein, aber sie ließ sich nicht beirren, sondern zog ihn mit sich.


  “Sieh nur die riesigen Sonnenblumen!” rief sie begeistert. “Ich weiß, sie stehen nicht auf deiner kostbaren Liste, aber lass uns trotzdem welche mitnehmen, damit das Haus richtig freundlich aussieht, wenn Chantal ankommt.”


  “Na gut, einen Strauß!”


  “Sei doch nicht so knauserig”, erwiderte sie fröhlich und nahm sich einen großen Bund Kornblumen. “Wir beide sind doch angeblich verlobt. Du solltest mich mit Blumen überschütten.”


  “Du hast schon einen sehr kostspieligen Ring von mir bekommen”, erinnerte Simon sie streng, aber er hätte sich den Atem sparen können, denn Polly neigte sich nun über einen Eimer voller Mimosen.


  “Sollen wir davon auch welche nehmen?”


  “O ja, selbstverständlich!” sagte Simon sarkastisch. “In La Treille haben wir ja lediglich einen ganzen Garten voll von dem Zeug.”


  “Sicher, aber es wäre schade, die abzuschneiden”, argumentierte sie und nahm zwei riesige Sträuße Mimosen. “Darf ich auch Margeriten haben?”


  “Warum kaufst du nicht gleich den ganzen Stand, wenn du schon dabei bist?” fragte er anzüglich, ließ sie aber gewähren, bis sie einen ganzen Arm voll Blumen ausgesucht hatte.


  “Sind die nicht schön?” Polly neigte das Gesicht über die Blüten und atmete tief den Duft ein, bevor sie zu Simon aufblickte. “Ich gebe meine achtundvierzig Francs dazu, wenn du möchtest.”


  Nur Polly brachte es fertig, ihr letztes Geld für Blumen auszugeben! “Das ist nicht nötig”, erwiderte Simon kurz angebunden.


  “Ich schenke sie dir, wenn dir wirklich so viel daran liegt.”


  “Das tut es.” Sie belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln, und ihm stockte fast der Atem.


  Dann wandte Simon sich dem erfreuten Blumenverkäufer zu und fragte, wie viel er schuldig sei. Polly bekam beinah ein schlechtes Gewissen, als sie sah, wie Simon eine Hand voll Banknoten überreichte und nur einige Münzen zurückbekam. Dann sagte der Verkäufer etwas, und Simon antwortete in so raschem Französisch, dass Polly es nicht verstand.


  “Was hat er gesagt?” fragte sie wissbegierig, während sie den Platz überquerten.


  Simon zögerte ganz kurz. “Dass du schön seist.”


  “Oh, wie nett von ihm!” Polly war begeistert. “Und was hast du daraufhin gesagt?”


  “Ich habe ihm zugestimmt”, gestand er ihr.


  “Ehrlich?” Sie sah ihn argwöhnisch an, denn bestimmt meinte er das sarkastisch.


  “Du musst doch wissen, dass du hübsch bist, Polly”, erwiderte er schroff und wich ihrem Blick aus.


  “Ich wusste aber nicht, dass du es auch findest”, erklärte sie und blieb stehen. “Findest du mich wirklich hübsch?”


  Sie standen mitten auf dem Hauptplatz und sahen einander an.


  Plötzlich war es, als würde alles um sie her versinken, und sie bemerkten nicht länger das lärmende Autohupen, die schwatzenden Menschen und das hektische Treiben auf dem Markt.


  Später war Simon sich nicht mehr sicher, was er hatte sagen wollen, denn bevor er ein Wort über die Lippen brachte, erklang eine Männerstimme.


  “Polly?”


  Polly brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass jemand sie angesprochen hatte, und als sie sich umwandte, benötigte sie noch einen weiteren Moment, bevor ihr klar wurde, dass Philippe Ladurie direkt vor ihr stand.


  Verwundert sah sie ihn an, dann riss sie sich zusammen. “Philippe!


  Ich… ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen”, sagte sie stockend.


  Ach nein? dachte Simon und beobachtete sie gereizt. Sie hatte sich extra fein gemacht und während des Essens ständig die Menschenmenge auf dem Platz im Auge behalten in der Hoffnung, Philippe zu entdecken!


  “Ich wusste ja gleich, dass Sie es sind!” Philippe war der personifizierte Charme. Vorsichtig neigte er sich zu ihr, um die Blumen in ihren Armen nicht zu zerdrücken, und küsste Polly zweimal auf jede Wange. “Es ist schön, Sie wieder zu sehen, Polly.”


  “Danke gleichfalls!” Sie war sich überdeutlich bewusst, dass Simon neben ihr stand und keine Miene verzog, und sie fühlte sich eigenartig. Warum war sie nicht hellauf über das Wiedersehen mit Philippe begeistert, sondern fragte sich, wie Simons Antwort ausgefallen wäre und warum er sie so seltsam angesehen hatte?


  “Ach … Darf ich Sie mit Simon Taverner bekannt machen?” fragte sie schließlich höflich. “Simon, das ist Philippe Ladurie.”


  “Ich habe schon viel von Ihnen gehört”, sagte Philippe und schüttelte Simon die Hand.


  “Und ich von Ihnen”, erwiderte der und blickte vielsagend zu Polly.


  “Tut mir Leid, dass ich mich nicht von Ihnen verabschieden konnte”, sagte sie schnell. “Ich musste das Haus Ihrer Schwester unerwartet verlassen.”


  “Davon habe ich bereits gehört.” Philippe lachte. “Ich kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass Sie gekündigt haben. Es ist nicht immer leicht, mit meiner Schwester auszukommen.”


  “Ich habe nicht gekündigt, ich bin rausgeworfen worden”, erklärte Polly aufrichtig.


  Philippe sah von ihr zu Simon. “Oh, dann stimmt es nicht, dass Sie beide verlobt sind?”


  “Natürlich stimmt es”, antwortete Simon rasch, bevor Polly etwas sagen konnte, und legte ihr demonstrativ den Arm um die Schultern.


  “Warum sollte es nicht stimmen?”


  “Wir waren nur überrascht, weil Sie es als Geheimnis behandelt haben”, antwortete Philippe und lächelte Polly an. “Meine herzlichsten Glückwünsche. Sie sind zu beneiden, Mr. Taverner.”


  “Ja”, bestätigte Simon kühl.


  Seine spürbare Feindseligkeit ließ Philippe unbeeindruckt.


  “Wohnen Sie hier in Marsillac?”


  “Nein, nahe Vesilloux”, antwortete Polly, da sie wusste, Simon würde so wenig Informationen wie möglich liefern. Unauffällig versuchte sie, sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie eisern fest.


  “Kennen Sie den Ort?”


  “Selbstverständlich. Ich lebe in St. Georges, ganz in der Nähe von Vesilloux. Wir sind demnach beinah Nachbarn.”


  “Nein, nach St. Georges sind es mindestens fünfzehn Kilometer”, verbesserte Simon ihn. “Dazwischen liegt Marsillac. Ich würde uns nicht wirklich als Nachbarn bezeichnen.”


  “Nachbarn im Geiste aber doch!” Philippe lächelte charmant.


  Es gab eine Gesprächspause, und Polly suchte verzweifelt ein neues Thema, aber ihr fiel nichts ein, weil Simon sie immer noch festhielt und damit störte.


  “Sie wollen also einen Engländer heiraten, Polly?” sagte Philippe schließlich. “Heißt das, Ihnen liegt nichts mehr daran, Dir Französisch zu verbessern?”


  “O doch!” Sie trat Simon warnend auf den Fuß, aber obwohl er zusammenzuckte, ließ er sie nicht los. “Tatsächlich hatte ich schon daran gedacht, Sie demnächst anzurufen”, fügte sie hinzu, in erster Linie, um Simon zu ärgern. “Simon muss in zwei Wochen nach England zurück, aber ich möchte hier bleiben und meine Sprachkenntnisse erweitern. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Lehrer empfehlen.”


  “Die beste Methode, eine Sprache zu lernen, ist, sie ständig zu sprechen, und dafür braucht man keinen Lehrer. Ich wäre entzückt, Ihnen Nachhilfe in Konversation zu geben, meine liebe Polly!”


  “Das würde dir doch nichts ausmachen, Liebling, oder?” fragte sie Simon herausfordernd und bemerkte erfreut, dass in seiner Wange ein Muskel zuckte. Das hatte er nun davon, dass er ihr das Wiedersehen mit Philippe verdarb!


  “Natürlich nicht”, erwiderte Simon mühsam beherrscht.


  “Sie beide müssen mich unbedingt einmal besuchen”, lud Philippe sie höflich ein.


  Da Polly merkte, dass Simon ablehnen wollte, sagte sie schnell:


  “Ja, gern. Dir ist das doch auch recht, Schatz?”


  Er funkelte sie an. “Du weißt doch, dass wir ab morgen Gäste haben, Liebling.”


  “Bringen Sie die einfach mit”, schlug Philippe zuvorkommend vor.


  “Übernächstes Wochenende gebe ich eine Party. Kommen Sie dann doch alle zu mir, und dann verabreden wir einen Termin für Ihre erste Konversationsstunde, Polly wenn Sie möchten.”


  Philippe lächelte sie so strahlend an und sah dabei so umwerfend attraktiv aus, dass sie das Lächeln erwiderte, obwohl sein Entgegenkommen sie ziemlich überwältigte. Sie war so daran gewöhnt, von weitem für ihn zu schwärmen, dass es sie jetzt verwirrte, dass ihre Phantasien Wirklichkeit wurden.


  “Ich freue mich schon darauf”, sagte sie schließlich höflich.


  Unter Simons kühlem Blick küsste Philippe Polly zum Abschied wieder auf die Wangen. “Au revoir, Polly!”


  Sie schluckte trocken. “Au revoir.”


  “Bis dann!” sagte Simon und ließ Polly endlich los, hakte sie jedoch gleich darauf unter. “Komm jetzt, Liebste. Höchste Zeit, dich nach Hause zu bringen.”


  7. KAPITEL


  “Au revoir, au revoir.” Simon ahmte spöttisch Philippes Tonfall nach, während er Polly unerbittlich wegführte.


  Sie zog den Arm aus seinem Griff. “Wenn dir die Unterhaltung nicht gefallen hat, hättest du dir eine Zeitung kaufen oder sonst einen Vorwand finden sollen, um Philippe und mich allein zu lassen”, sagte sie wütend. “Wir wären ohne dich viel besser dran gewesen!”


  “Weiß der Himmel, was du dann angestellt hättest. Nicht einmal meine Anwesenheit hat dich ja davon abgehalten, dich Philippe wie auf dem Präsentierteller anzubieten.” Wütend runzelte er die Stirn, als er daran dachte, wie Polly Philippe angelächelt hatte.


  “Nachhilfestunden! Man kann sich leicht vorstellen, welche Nachhilfe er im Sinn hat.”


  Polly errötete, und ihre Augen funkelten. “Er wird mir mit französischer Konversation behilflich sein, das ist alles.”


  “Ja, im Bett!”


  “Es heißt, da lernt man am schnellsten”, erwiderte sie herausfordernd.


  Simon öffnete den Kofferraum, damit sie die Blumen hineinlegen konnte, und warf dann den Deckel unnötig kräftig zu. “Ich traue dem Mann nicht über den Weg.”


  “Niemand bittet dich darum.” Wütend ging sie zur Beifahrereseite und wartete darauf, dass Simon den Wagen aufschloss. “Du hättest nicht so unhöflich zu sein brauchen. Ich hätte es ihm nicht einmal übel genommen, wenn er sich umgedreht hätte und weggegangen wäre, aber er war sogar so freundlich, dich auch zu seiner Party einzuladen.”


  “Du glaubst doch nicht, dass ich da hingehe, oder?” Simon setzte sich hinters Steuer, während sie einstieg.


  “Dann geh nicht”, erwiderte sie prompt. “Ich würde ohnehin lieber allein gehen, weil ich von dir nicht gestört werden möchte, wenn ich mit Philippe rede. Ist dir aufgefallen, wie interessiert er an mir war?”


  Simon startete. “Nur weil er glaubt, du seist nicht zu haben. Er ist einer von den Männern, die meinen, Konkurrenz belebe das Geschäft auch in der Liebe. Sobald er eine Beziehung anderer zerstört hat, wird ihm langweilig, und er sucht sich die nächste Frau, die ihn in seiner Eitelkeit gekränkt hat, weil sie sich statt für ihn für einen anderen interessiert.”


  “Woher weißt du das alles, wenn du ihm bisher nur einmal die Hand geschüttelt hast?” fragte Polly scharf. Insgeheim musste sie voll Unbehagen zugeben, dass Philippe sich auf der Party tatsächlich erst dann mit ihr unterhalten hatte, als ihm aufgefallen war, wie sie Simon beobachtete. “Er ist ein sehr netter Mann”, behauptete sie trotzig.


  “Was findest du bloß an ihm?”


  “Philippe hat Charme, er sieht gut aus, ist geistreich, intelligent und aufrichtig”, zählte sie auf.


  “Charme? Er tut doch nichts weiter, als breit zu lächeln!”


  “Nein, es steckt mehr dahinter”, beharrte Polly. “Philippe führt ein Leben voll Aufregung und Spaß. Du und Helena mögt es vielleicht, den Tag damit zu verbringen, Listen zu schreiben und jede Minute zu verplanen, aber ich möchte mich amüsieren. Philippe besitzt eine Yacht, er fährt bei Schnellbootrennen mit, läuft Ski, ist Bergsteiger -


  und er geht in Kasinos und zu schicken Partys.”


  “Anders gesagt, er tut überhaupt nichts Produktives oder Nützliches.”


  “Weißt du, was dein Problem ist, Simon? Du bist neidisch!”


  “Neidisch?” Simon lachte ungläubig. “Philippe Ladurie besitzt nichts, was ich haben möchte.”


  Wirklich gar nichts? fragte eine innere Stimme ihn. Unwillkürlich dachte er daran, wie hingerissen Polly den Franzosen angeblickt hatte.


  Beneidete er ihn darum? Nein! Von ihm aus durfte Philippe Polly haben! Sollte der sich mit ihrer Unordnung, ihren schnippischen Bemerkungen und ihrer völligen Verantwortungslosigkeit herumschlagen.


  Und ihr Lächeln genießen, ihre Küsse und die Art, wie sie das Gesicht der Sonne zuwandte?


  Simon verdrängte das Bild energisch. Nein, es gab nichts, worum er Philippe beneidete! Gar nichts.


  Ab da schwiegen sie, bis sie in La Treille angekommen waren und die Einkäufe ausgeladen hatten.


  “Ich gehe jetzt schwimmen”, verkündete Polly, nachdem sie die Blumen in einen Eimer mit Wasser gestellt hatte.


  “O nein! Zuerst räumen wir die Vorräte ein”, widersprach Simon.


  “Hat das nicht Zeit?”


  “Nein. Die Lebensmittel haben schon zwei Stunden lang im heißen Wagen gelegen.”


  Seufzend packte Polly unwirsch die Tüten aus, aber sobald sie etwas in einen Schrank stellen wollte, nahm Simon es ihr aus der Hand, verstaute es anderswo und hielt ihr einen Vortrag über die gut organisierte Küche.


  “Das nennt man Logik”, erklärte er. “Schon mal davon gehört, Polly?”


  Jetzt reichte es ihr! Sie war müde, schlecht gelaunt, und ihr war heiß. “Schon mal was von einem Schlag auf die Nase gehört, Simon?”


  erwiderte sie und warf ein Paket Zucker auf den Tisch. “Räum du doch alles ein, wenn dir so viel daran liegt. Ich gehe jetzt schwimmen.”


  Simon ist wirklich unmöglich, dachte Polly, während sie wütend im Pool ihre Bahnen zog. Haarspalterisch, herrisch, überlegen … ja, jetzt war er noch unerträglicher als früher. Hoffentlich hatte er ihr nicht die Chancen bei Philippe verdorben. Wenn sie nur einen Funken Verstand besessen hätte, wäre sie mit Philippe auf und davon gegangen und hätte Simon seinen Listen und seiner organisierten Küche überlassen!


  Erst nach einigen Minuten energischen Schwimmens beruhigte Polly sich allmählich. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich im Wasser treiben. Wenn Simon mich doch bloß nicht ständig so gereizt machen würde, dachte sie. Sie wusste nie, woran sie bei ihm war. Im einen Moment genoss sie seine Gegenwart, im nächsten wollte sie ihn am liebsten schlagen. Wenn er wollte, konnte er wirklich sehr nett sein. Gestern Abend und auch heute waren sie ganz gut miteinander ausgekommen, jedenfalls bis Philippe aufgetaucht war.


  Polly schloss die Augen und dachte daran, wie Simon ausgesehen hatte, als er ihr beim Juwelier den Ring auf den Finger gesteckt hatte, und plötzlich prickelte ihre Hand so seltsam, als würde er sie noch immer festhalten. Dann fiel Polly sein eigenartiger Ausdruck ein, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie tatsächlich hübsch finde. Was hatte Simon antworten wollen?


  Eigentlich sollte ich von Philippe träumen, nicht von Simon, sagte sie sich. Wo steckte Simon eigentlich? Wahrscheinlich räumte er noch immer die Vorräte in alphabetischer Ordnung in die Küchenschränke.


  Was fand eine tolle Frau wie Helena an ihm? Er war doch bei allem so zugeknöpft und verklemmt.


  Nein, wenn er küsste, war er das nicht…


  Polly drehte sich wieder um und begann zu schwimmen.


  Verdammt! Warum hatte sie daran gedacht, wie es war, ihn zu küssen, wenn sie es den ganzen Tag geschafft hatte, das zu verdrängen? Jetzt wurde sie die Erinnerung nicht mehr los, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und seine Hand auf ihrer Haut, und an das erschreckende Gefühl, dass der Funken der Erregung jeden Moment ein unkontrollierbares Feuer entfachen konnte. Und wenn das passierte, was würde dann aus ihnen werden?


  Polly atmete tief durch und tauchte einmal quer durchs Becken.


  Vielleicht half das ja, die beunruhigenden Gedanken zu vertreiben.


  Als sie wieder an die Wasseroberfläche kam und sich das Haar zurückstrich, entdeckte sie Simon vor sich. Plötzlich stockte ihr der Atem, und die ganze Welt schien sich schneller zu drehen.


  Was war denn jetzt los? Wieso überrascht es mich, Simon hier zu sehen? fragte Polly sich. Immerhin war es sein Schwimmbecken! Er stand, ein Glas Wein in jeder Hand, ruhig da, ein dunkler Umriss vor dem strahlend blauen Himmel.


  “Wollen wir Frieden schließen und darauf anstoßen, Polly?”


  Ich bin nur außer Atem, weil ich getaucht habe, redete sie sich ein, schwamm zu den Stufen am Ende des Pools und stieg aus dem Wasser. Oder lag es doch daran, dass Simons Anblick ihre Sinne entflammt und sie völlig aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte?


  Sie drückte sich das Wasser aus dem Haar und nahm dann das Glas, das Simon ihr reichte. Bildete sie sich das nur ein, oder vermied er es sorgfältig, ihre Finger auch nur flüchtig zu berühren?


  “Danke. Das habe ich aber gar nicht verdient”, meinte sie verlegen.


  “Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.” Simon räusperte sich. Warum wickelte sie sich nicht in ein Handtuch? Der Anblick der Wassertropfen auf ihrer nackten Haut lenkte ihn unangenehm ab.


  “Wegen der Firmenfusion bin ich ziemlich angespannt, und das habe ich leider an dir ausgelassen.”


  “Das macht doch nichts”, wehrte Polly befangen ab. Dass Simon sie nicht verspottete, sondern sich entschuldigte, war etwas Neues, mit dem sie nicht umgehen konnte. “Ich bin wahrscheinlich nicht unbedingt die ideale Hausgenossin.”


  Er blickte kurz zu ihr und wünschte sich, sie würde einen alles verhüllenden Kaftan tragen statt eines nassen Bikinis, der jede verführerische Rundung ihres Körpers und ihre langen, schlanken Beine bestens zur Geltung brachte.


  “Richtig”, sagte Simon trocken.


  Plötzlich wurde Polly sich überdeutlich bewusst, dass sie fast nackt war. Sie stellte das Glas weg und hüllte sich in ein bereitliegendes großes Handtuch. “Tut mir Leid”, sagte sie, obwohl ihr nicht klar war, wofür sie sich entschuldigte.


  “Es ist nicht deine Schuld.” Simon lächelte, setzte sich auf einen der Liegestühle und stützte die Ellbogen auf die Knie. Nachdenklich drehte er das Weinglas zwischen den Fingern und versuchte, zu einem Entschluss zu gelangen. “Bist du dir völlig sicher, das Projekt durchziehen zu wollen?” fragte er schließlich.


  “Was genau meinst du damit?” Polly zog das Handtuch enger um sich und setzte sich auf den anderen Liegestuhl.


  Grüblerisch blickte Simon in sein Glas. Nachdem Polly nach draußen geeilt war, hatte er zuerst die Vorräte verstaut, sich dann wütend in der tadellos ordentlichen Küche umgesehen und plötzlich festgestellt, dass die irgendwie leer aussah. Öd und trostlos statt funktionell.


  Unvermittelt hatte er sich an Pollys Worte erinnert, ein Raum würde sich leer anfühlen, wenn der Mensch, den man liebe, nicht da sei. Er konnte doch nicht in Polly verliebt sein? Nein, ganz bestimmt nicht!


  Nachdenklich hatte er dagestanden, dann hatte er eine Flasche Wein geöffnet und den Korken auf dem Tisch liegen lassen. Das war noch kein Chaos, aber immerhin ein Anfang, weniger pedantisch zu sein.


  “Deine Eltern haben viel für mich getan, Polly”, sagte Simon nun.


  “Dein Vater hat mich während des Studiums und zu Beginn meiner beruflichen Laufbahn unterstützt und ermutigt, und dafür schulde ich ihm eine Gegenleistung. Die erweise ich ihm aber nicht, wenn ich deine finanzielle Notlage dahingehend ausnutze, dich gegen Bezahlung meine Verlobte spielen zu lassen.” Sein strenger Ausdruck verriet, wie sehr er sein Verhalten missbilligte. “Nein, ich hätte dir einfach eine ausreichend große Summe leihen sollen, damit du ohne Sorgen über die Runden kommst, bis du entschieden hast, was du tun möchtest. Und das werde ich jetzt nachholen: Morgen gehen wir zur Bank und besorgen dir Geld, dann kannst du von hier weg, bevor Julien und Chantal eintreffen.”


  Verwirrt sah Polly ihn an. “Und was ist mit der Firmenfusion? Ich dachte, die sei dir sehr wichtig?”


  “Das ist sie”, bestätigte Simon. “Vor allem, weil es dabei auch um die Sicherung von Arbeitsplätzen geht. Letztlich werden aber sachliche Gründe den Ausschlag für eine Fusion geben und nicht persönliche Sympathien. Und nur, damit Julien sich nicht vor den Kopf gestoßen fühlt, hatte ich dich gebeten, als meine Verlobte aufzutreten.”


  “Versuchst du mir zu sagen, dass du mich nicht länger brauchst?”


  fragte Polly betroffen. Wassertropf en perlten ihr glitzernd über die nackten Schultern.


  Mühsam wandte Simon den Blick ab. “Ich brauche dich durchaus noch, aber es wäre nicht fair, dich hier festzuhalten, wenn du lieber bei Philippe warst. Ich weiß, dass ich, verglichen mit ihm, sehr langweilig bin”, fügte er selbstkritisch hinzu. “Außerdem habe ich dich, seit du bei mir bist, ständig zurechtgewiesen und herumkommandiert, was für dich alles andere als angenehm war. Morgen bekommst du das Geld und kannst zu ihm ziehen. Das ist doch dein sehnlichster Wunsch, stimmts? Nur pass bitte auf, dass dir nicht wehgetan wird”, fügte er leise hinzu.


  “Ich nehme von dir kein Geld”, erwiderte Polly. Da hatte er ihr den perfekten Ausweg aus der verqueren Situation angeboten, und plötzlich wollte sie den nicht nutzen. “Zwar habe ich nicht viel Stolz, aber nicht einmal ich würde mir von dir einen Urlaub bezahlen lassen.” Sie stand auf, ging zu Simon und setzte sich neben ihn auf den Liegestuhl. “Du hast mir für eine ansehnliche Gage die Rolle als deine Verlobte angeboten, und ich habe zugestimmt, weil ich mir das Geld verdienen möchte. Ich halte mich, wie ich dir schon sagte, immer an die Vereinbarungen mit meinen Arbeitgebern und kündige nie von mir aus. Wenn du mich loswerden möchtest, musst du mich entlassen.” Sie lächelte. “Außerdem gefällt mir der Job. Ich werde zum Essen ausgeführt, mein Boss schenkt mir Blumen, und ich darf den Nachmittag am Pool verbringen. Wo sonst könnte ich das?” “Bei Philippe”, antwortete Simon trocken. “Vielleicht hat er gar keinen Pool”, erwiderte Polly schnell.


  “Ich weiß wirklich nicht viel über Philippe.” Sie war überrascht, wie verzweifelt sie Simon zu überreden versuchte, sie nicht wegzuschicken. “Ich habe zwar den ganzen Tag lang gemurrt, aber ich hab es nicht eilig, von hier wegzukommen. Für mich ist es ideal: Ich bin in einem schönen Haus, verbringe zwei angenehme Wochen und verdiene mir damit genug Geld, um eine Zeit lang unabhängig zu sein.”


  Versuche ich eigentlich, Simon oder mich zu überzeugen, dass sein Plan für mich nur Vorteile hat? fragte sie sich.


  “Wenn du mir das Geld leihst, fühle ich mich verpflichtet, etwas Vernünftiges damit anzufangen, und das mag ich nicht”, fügte sie hinzu.


  Simon lächelte. “Ich möchte dir nur Verlegenheiten ersparen”, erklärte er, die Worte sorgfältig wählend.


  “Ach, es wird schon nicht so schlimm”, meinte Polly optimistisch.


  “Zugegeben, manche Situationen sind ein bisschen peinlich und nicht so einfach zu meistern, wie ich dachte.” Sie zögerte und sah unauffällig zu Simon. “Gestern hat es mich zum Beispiel nervös gemacht, mit dir in einem Bett zu schlafen.”


  “Ich war auch nervös”, gestand er ihr.


  Plötzlich fühlte sie sich wesentlich besser. “Ist das nicht albern?”


  Sie umfasste seine Hand. “Wir sind alte Freunde. So zu tun, als wären wir verlobt, ist doch keine große Affäre. Es könnte sogar viel Spaß machen.”


  Zwei Wochen mit ihr in einem Bett zu schlafen, ohne sie berühren zu dürfen, ist nicht meine Vorstellung von Spaß, dachte Simon.


  Polly bemerkte seinen zweifelnden Ausdruck und fragte sich, ob er an Helena dachte, die er lieber hier sehen würde und der gegenüber er sich womöglich treulos vorkam.


  “Da wir keine echte Beziehung haben, tun wir niemand weh”, sagte Polly überredend.


  “Richtig”, stimmte Simon ihr zu und sah ihr in die Augen.


  “Außerdem, wenn du deinen Plan aufgibst, wäre der Ring verschwendet, den wir mit so viel Mühe ausgesucht haben”, meinte sie und ließ ihn in der Sonne funkeln. “Ich gewöhne mich allmählich an ihn.”


  Simon lächelte, fragte dann aber ernst: “Bist du dir ganz sicher, dass du weitermachen willst? Ich möchte dich auf keinen Fall ausnutzen.”


  “Ich bin mir völlig sicher.” Polly war erstaunlich erleichtert darüber, bleiben zu dürfen, statt mit genug Geld in der Tasche ihrer eignen Wege zu gehen.


  Plötzlich fiel Simon auf, dass er noch immer ihre Hand hielt, und er ließ sie los. “Wenn du wirklich bleiben willst, bin ich dir sehr dankbar.


  Es bedeutet mir viel.”


  “Gut. Dann ist ja alles geklärt. Tut mir Leid, dass ich vorhin so aufsässig war”, fügte Polly beinah schüchtern hinzu. “Ich werde jetzt wirklich versuchen, etwas ordentlicher zu sein.”


  “Und ich, etwas entspannter zu sein”, versprach Simon.


  “Vermutlich liegt mir deswegen so viel an Ordnung und Planung, weil ich der Älteste von uns bin. Du kennst ja Emily und Charlie, und meine Mutter ist auch nicht besser.”


  Das stimmt, dachte Polly reuig. Simons Mutter, eine sehr sympathische Frau, war genauso sorglos wie sie und völlig auf Simon angewiesen, wenn es darum ging, ihre Angelegenheiten zu regeln.


  Zum ersten Mal wurde Polly klar, wie viel Verantwortung er mit erst vierzehn Jahren nach dem Tod seines Vaters übernommen hatte, als er sich um seine Mutter und Geschwister kümmern musste, die alle drei liebenswert, aber äußerst zerstreut waren. Wahrscheinlich war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als vernünftig und methodisch zu werden.


  Wie oft hatten sie, Emily und Charlie über Simons herrische Art gestöhnt und sich darüber mokiert, dass er Ordnung in das Chaos des Tavernerschen Haushalts zu bringen versuchte. Nur bei meinen Eltern hat er Unterstützung und Anerkennung gefunden, dachte Polly schuldbewusst.


  “Wenn wir das nächste Mal einkaufen gehen, mache ich sogar vorher eine Liste”, versprach sie Simon.


  Er lachte. “Abgemacht!”


  Nun hätte sie eigentlich aufstehen und zu dem anderen Liegestuhl zurückgehen sollen, aber sie war zu bequem dazu. Es war so angenehm, einfach dazusitzen, auf den Gesang der Zikaden zu lauschen und sich von der Sonne die Haut wärmen zu lassen.


  Simon schob Polly eine feuchte Strähne hinters Ohr. “Meinst du, es wäre ein günstiger Zeitpunkt für unseren Kuss?” fragte er zögernd.


  “Ja, warum nicht?” erwiderte sie. Es war ihre Idee gewesen, den gewissermaßen auf die Tagesordnung zu setzen, und je eher sie sich daran als an eine tägliche Pflicht gewöhnte, desto besser! Trotzdem durchzuckte sie ein seltsames Gefühl, Erwartung und Unbehagen zugleich, als sie sich Simon zuwandte.


  “Na, dann los!” Simon hoffte, dass er gelassener klang, als er sich fühlte. Es war schön und gut, darüber zu reden, sich ans Küssen zu gewöhnen, aber in der Praxis sah es etwas anders aus.


  Sie neigten sich gleichzeitig vor und stießen mit den Nasen zusammen, was sie zum Lachen brachte und ihre Nervosität milderte.


  “Du hast Recht, wir müssen unbedingt noch üben”, stellte Simon sachlich fest.


  “Gestern war es einfacher, als wir es spontan gemacht haben”, meinte Polly unüberlegt und erinnerte sich lebhaft daran, wie angenehm sie den Kuss gefunden hatte. Sie sollte die Küsse aber nicht genießen, sondern als tägliche Routine ansehen - wie Zähneputzen oder Geschirrspülen.


  “Zweiter Versuch”, sagte Simon und neigte sich erneut vor.


  Diesmal trafen sich ihre Lippen richtig, und sie küssten einander sanft, dann sahen sie sich an und zögerten.


  Sie hätten jetzt aufhören können, aber etwas zog sie wie magnetisch zueinander. Beim zweiten Mal küssten sie sich hingebungsvoll, und der Kuss wurde schnell gefährlich drängend.


  Erregung durchströmte Polly, und sie legte Simon die Hände auf die Schultern. Ein gespielter Kuss dürfte sich eigentlich nicht so gut anfühlen, dachte sie wie benommen. Sie sollte lieber sofort aufhören


  … aber wie konnte sie das, wenn das Blut ihr schneller durch die Adern pulsierte und ihre Sinne entflammt waren?


  Simon nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie in die Arme nahm und an sich presste. Polly gab jeden Versuch auf, klar zu denken. Sie legte Simon die Arme um den Nacken und gab sich den angenehmen Empfindungen hin, die sie erfüllten. Nein, sie konnte nicht nachdenken, wenn Simon ihr die Hand sanft den Rücken entlanggleiten ließ und weiter über ihre Hüfte bis zu ihrem Oberschenkel.


  Dann erkannte Simon schlagartig, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte. Zögernd hob er den Kopf und zog mühsam die Hand zurück.


  Beinah hätte Polly dagegen protestiert, riss sich aber noch rechtzeitig zusammen. Sie ließ die Arme sinken und lehnte sich zurück. “Ich finde, wir werden schon besser”, bemerkte sie, und ihre Stimme klang ungewöhnlich hoch und unsicher.


  Simon rang sich ein Lächeln ab und versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen. “Den Start müssen wir noch ein bisschen üben, aber ansonsten scheint es keine Probleme zu geben”, stimmte er zu.


  Polly stand auf und setzte sich auf den anderen Liegestuhl. Die Knie waren ihr sehr weich geworden. Wenn sie länger neben Simon sitzen geblieben wäre, hätte sie womöglich etwas getan, was sie später bedauert hätte - sich an ihn geschmiegt und ihn weiter geküsst, zum Beispiel.


  Sie griff nach dem Weinglas, das sie auf den Boden gestellt hatte -


  vor einer Ewigkeit, wie ihr schien -, aber ihre Hand zitterte dermaßen, dass sie es nicht an die Lippen heben konnte. “So weit, so gut”, sagte Polly unzusammenhängend, nur um Überhaupt etwas zu sagen.


  Simon fuhr sich durchs Haar und atmete tief durch. “Richtig.” Was hätte er sonst sagen sollen?


  Er musste sich sehr beherrschen, um Polly nicht nach oben ins Schlafzimmer zu tragen, ihr den Bikini auszuziehen und sie lang und zärtlich zu lieben. Plötzlich begehrte er sie so leidenschaftlich wie noch keine andere Frau zuvor.


  Um Himmels willen, woran dachte er da? Das war doch Polly, die er schon gekannt hatte, als sie noch Zöpfe, Zahnlücken und aufgeschlagene Knie gehabt hatte! Polly, die mit seiner Schwester ständig etwas zu tuscheln und kichern gehabt hatte, die sklavisch allen Modetrends gefolgt war - egal, wie sie dann aussah - und als Teenager gegen ihre nachsichtiger! Eltern zu rebellieren versucht hatte, ohne es jemals zu schaffen.


  Und die sich überraschenden eine wunderschöne, begehrenswerte Frau verwandelt hatte.


  Simon trank einen Schluck Wein, um sich zu beruhigen. An eine Affäre mit ihr durfte er nicht einmal andeutungsweise denken! Sie gehörte doch beinah zur Familie, und wenn mit der Beziehung irgendwann einmal Schluss war, konnten sie nicht getrennte Wege gehen. Polly würde bei jeder Familienfeier erscheinen, bei jeder Hochzeit, jeder Taufe. Und das würde ihnen Spannungen, Kummer und peinliche Momente bescheren.


  Außerdem will Polly nichts weiter, als hier zwei angenehme Wochen erleben, sagte Simon sich. Sie küsste ihn zwar, als wäre sie wirklich für ihn entbrannt, aber sie hatte sich schon immer hingebungsvoll und alles andere als halbherzig ihren Interessen gewidmet, sei es nun Rollschuhlaufen, Kochen oder Flirten.


  Jetzt probt sie einfach mit Feuereifer ihre Rolle als meine Verlobte, überlegte er weiter und blickte missmutig in sein Weinglas. Für sie war es ein Mittelding zwischen einer lästigen Pflicht und einer Herausforderung, ein Zeitvertreib, bis sie sich endlich ihrem Philippe an den Hals werfen konnte, der sich mit ihr amüsieren und ihr dann das Herz brechen würde.


  Polly sah zu Simon und bemerkte seine finstere Miene. Dachte er jetzt an Helena? Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil sie, Polly, ihm das Küssen förmlich aufgezwungen hatte? Ihr War klar, wie nahe sie daran gewesen waren, die Kontrolle zu verlieren. Wenn Simon nicht rechtzeitig aufgehört hätte, hätte sie ihm das Hemd vom Leib gerissen und ihn angefleht, mit ihr zu schlafen.


  Polly drehte den Ring am Finger und überlegte, ob sie vorschlagen sollte, sich nicht mehr zu küssen. Dann würde Simon aber vermuten, dass sie das Küssen ernst genommen hatte. Was, wenn er befürchtete, sie könnte so dumm sein, sich in ihn zu verlieben? Dann würde die Situation noch viel peinlicher werden.


  Nein, sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass keine Gefahr gefühlsmäßiger Verwicklungen bestand. Er hatte ja schon eine Freundin, die er küssen konnte, wann immer er wollte.


  Verzweifelt überlegte Polly, was sie sagen könne, um zu beweisen, wie unbeeindruckt der Kuss sie gelassen habe.


  “Hast du Helena schon mitgeteilt, dass ich Ersatzfrau für sie spiele?” fragte sie schließlich. Es klang leider nicht so kühl wie beabsichtigt.


  “Nein, noch nicht.”


  Er konnte ihr ja nicht erklären, dass Helena und er nicht mehr zusammen waren, denn dann wäre alles verdorben. Jedes Mal, wenn er Polly küsste oder berührte, würde sie sich fragen, ob er die Sache vielleicht ernst nahm.


  “Ich möchte sie nicht ablenken”, sagte er nach kurzem Überlegen.


  “Sie arbeitet an einem sehr komplizierten Fall, der in den nächsten zwei Wochen ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchen wird. Ich erzähle ihr die Geschichte, wenn alles vorbei ist.”


  “Vielleicht hat sie dann ja Zeit, hierher zu kommen und Urlaub mit dir zu machen.”


  “Vielleicht”, stimmte Simon ausdruckslos zu und rang sich ein Lächeln ab. “Du bist dann ja bei Philippe und genießt das Leben in vollen Zügen.”


  “Ja”, sagte Polly, wenig begeistert. Seltsam, dass die Aussicht darauf sie nicht sonderlich reizte.


  8. KAPITEL


  Polly lag im Dunkeln neben Simon und lauschte seinem regelmäßigen Atem. Irgendetwas hatte sich seit dem Nachmittag zwischen ihnen geändert, aber das klärende Gespräch hatte die Situation nicht vereinfacht. Im Gegenteil!


  Zwar gingen sie nicht mehr so gereizt miteinander um, doch eine andere, beunruhigende Spannung herrschte zwischen ihnen. Die Art Spannung, die einen veranlasste, mitten im Satz zu verstummen, worauf sich nervenaufreibendes Schweigen ausbreitete, bis man es nicht mehr aushielt und etwas sagte, egal was.


  Was ist nur mit mir los? fragte sie sich frustriert. Die ersten Wochen des Aufenthalts in Frankreich waren zwar nicht so toll gewesen, aber jetzt schien sich einer der schönsten Sommer ihrer Lebens anzubahnen. Sie konnte ohne große Anstrengung viel Geld verdienen. Philippe war mehr als nur freundlich gewesen. Alles, was er gesagt hatte, war zwar durchaus harmlos gewesen, aber in seinen Augen hatte ein Versprechen gelegen. Dass sie die Aufmerksamkeit eines so attraktiven und weltgewandten Manns erregte, hätte sie eigentlich begeistern müssen. Warum dachte sie dann nicht an ihn, sondern an Simon und daran, wie sich dessen Lippen anfühlten?


  Ruhelos drehte sie sich auf die Seite und sah im schwachen Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, den Umriss seiner Schulter.


  Polly malte sich aus, wie sie die Hand seinen nackten Arm entlanggleiten ließ. Wie hielt Helena das nur aus, arbeiten zu müssen, statt hier zu sein, wo die Zikaden im Garten zirpten, wo es einen Pool gab, würzige, warme Luft - und Nächte mit Simon?


  Helena musste sich seiner sehr sicher sein. Polly drehte sich auf die andere Seite und blickte, leise seufzend, zum Fenster. Helena konnte sich sicher sein, denn sie war attraktiv, intelligent und hatte Flair, kurz gesagt, sie war die ideale Partnerin für ihn.


  “Um wie viel Uhr kommen Chantal und Julien hier an?” Polly arrangierte die Blumen in zwei riesige Vasen. Sie hatte nicht gut geschlafen und fühlte sich ein bisschen niedergeschlagen, war aber fest entschlossen, sich die ausgemachte Gage zu verdienen, indem sie ihre Rolle perfekt spielte. Wenn sie das Zusammensein mit Simon als Job betrachtete, wurde es weniger peinlich.


  “Sie wollten gegen sechs eintreffen.” Simon leerte seine Kaffeetasse. Die Küche war nicht so ordentlich, wie er es gern gehabt hätte, aber es war seltsam friedlich, Polly dabei zuzusehen, wie sie eine Blume nach der anderen sorgfältig in die Vasen steckte und nachdenklich ihr Werk betrachtete. “Wir haben genug Zeit, um alles vorzubereiten.”


  “Ich möchte ein tolles Abendessen kochen.” Sie sah ihn an und strich sich das Haar zurück. “Keine Angst, ich werde die Küche nicht verwüsten.”


  “Brauchst du Hilfe beim Kochen?”


  “Nein, danke!” Warum nur fühlte sie sich plötzlich so befangen?


  Das war albern! “Ich komme allein klar.”


  “Prima.”


  Schweigend konzentrierte Polly sich auf die Blumen, Simon stellte die Tasse ab und sah durchs Fenster.


  “Na gut, wenn ich nichts tun kann …” Er stand auf.


  Polly schluckte trocken. Jetzt war die Gelegenheit da, zu beweisen, dass sie das Zusammensein mit ihm lediglich als Job ansah. Ob sie es sich oder Simon beweisen wollte, dessen war sie sich nicht ganz sicher. “Eins noch”, sagte sie und legte die Blumenschere auf den Tisch. “Ich muss dich küssen.”


  Simon blieb wie gelähmt stehen und sah Polly argwöhnisch an. Er hatte nachts stundenlang wach gelegen und sich eingeredet, dass sie nichts weiter sei als seine Jugendfreundin, und wenn er sie jetzt küsste, würden seine Gefühle womöglich wieder in Aufruhr geraten.


  “Sofort?” fragte er zögernd. “Hier?”


  Polly wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit sie nicht den ganzen Tag inständig zu hoffen brauchte, sie würde beim nächsten Kuss nicht wieder die Beherrschung verlieren. Das durfte sie Simon aber nicht eingestehen.


  “Warum nicht?” erwiderte sie. “Da es zu den täglichen Pflichten gehört, können wir auf romantisches Beiwerk verzichten, oder?”


  “Na gut.” Simon riss sich zusammen und ging zu ihr.


  Polly legte ihm die Hände auf die Brust und sah zu ihm auf. Sie hatte ihn richtig küssen wollen, aber im letzten Moment verließ sie der Mut, und sie küsste ihn nur auf die Wange.


  Er ließ zuerst teilnahmslos die Arme hängen, aber als Polly den Kopf hob, umfasste er ihr Gesicht. “Das war schon sehr gut”, sagte er.


  “Jetzt bin ich dran.” Um sich zu beweisen, dass er nicht jedes Mal von seinen Empfindungen überwältigt wurde, sobald er sie berührte, küsste er sie auf die Lippen.


  Diesmal war Polly darauf gefasst, Erregung zu verspüren, und hatte deshalb nicht das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen. Sie beglückwünschte sich zu ihrer Beherrschung, und da war der Kuss auch schon vorbei. Simon ließ die Hände sinken und sah Polly erleichtert an.


  “Du hattest Recht”, sagte er zögernd. “Übung macht den Meister.


  Wir können das schon ganz gut.”


  “Das habe ich doch gesagt!” Der Kuss war nett gewesen, sehr nett sogar, aber er hatte sie nicht befangen gemacht, und es lag auch keine knisternde Spannung mehr in der Luft.


  Pollys Stimmung hob sich. Wenn sie Spannungen weiterhin vermeiden konnte, würde sie die folgenden zwei Wochen genießen.


  Sobald Julien und Chantal da waren, würde ohnehin alles einfacher werden. Offensichtlich hatte sie bisher viel Lärm um nichts gemacht, aber jetzt war alles wieder beim Alten.


  “Oh, was für hübsche Blumen!” Chantal bewunderte den Strauß, den Polly auf den Kaminsims gestellt hatte, wo er sich bunt vor der grauen Steinmauer abhob.


  Pollys Selbstbewusstsein hatte bei Chantals Anblick einen ziemlichen Schlag erlitten. Simons frühere Freundin war zierlich und dunkelhaarig, hatte grüne Augen, einen makellosen Teint und feine Gesichtszüge. Sie trug eine weite braune Hose, eine schlichte weiße Bluse und dazu ein perfekt drapiertes Seidentuch. Polly kam sich neben der Französin plump und unelegant vor.


  “Hier ist es ganz anders als in deiner Londoner Wohnung, Simon”, bemerkte Chantal und sah sich anerkennend um.


  Aber erst seit zwei Tagen, dachte Simon trocken. Polly hatte sich mit dem Aufräumen Mühe gegeben, aber sie merkte wohl nicht, dass ihre Besitztümer sich unter seine Sachen geschmuggelt hatten. Auf der üblicherweise leeren Glasplatte des Couchtisches stapelten sich Bücher und Zeitschriften, dazwischen standen zwei benutzte Tassen, ein halb leeres Glas und ein Fläschchen Nagellack. Außerdem lagen die Ansichtskarten da, die sie zu schreiben begonnen hatte.


  “Polly ist für die veränderte Atmosphäre verantwortlich”, sagte Simon sachlich.


  Chantal lächelte Polly an. “Ich habe früher versucht, seine Wohnung etwas behaglicher zu machen, aber er hat mich nie etwas ändern lassen. Sie müssen eine ganz besondere Frau sein!”


  “Das ist sie.” Simon legte Polly den Arm um die Schultern, und sie schmiegte sich an ihn, weil Julien sie beobachtete.


  Er war einige Jahre älter als Chantal und sah sehr gut aus.


  Offensichtlich betete er seine Frau an und ließ sie fast nicht aus den Augen. Chantals Bemerkung über ihre gemeinsame Zeit mit Simon hatte ihm sichtlich nicht gefallen.


  Polly hätte es an seiner Stelle auch nicht behagt, vor allem, nachdem sie gesehen hatte, wie herzlich Simon Chantal zur Begrüßung umarmt hatte,


  “Es freut mich, Sie endlich kennen zu lernen”, sagte Chantal nun zu Polly. “Sie sind gar nicht so, wie ich Sie mir Simons Beschreibung nach vorgestellt habe, sondern viel lässiger. Und Sie sehen sehr jung aus für eine erfolgreiche Anwältin.”


  “Ich fürchte, du verwechselst Polly mit Helena”, mischte Simon sich nach einer winzigen Pause ein. Offensichtlich hatte er Chantal mehr über Helena erzählt, als ihm bewusst gewesen war.


  Verlegen presste Chantal kurz die Hand an die Lippen.


  “Entschuldigen Sie bitte, Polly. Du hast mir noch gar nichts davon erzählt, dass du eine neue Freundin hast”, warf sie Simon vor. “Seit wann bist du mit Polly zusammen?”


  “Seit ungefähr zwei Monaten. Mit Helena hat es nicht mehr richtig geklappt.” Zärtlich strich er Polly übers Haar. “Dann traf ich Polly wieder, und es hat sofort zwischen uns gefunkt.”


  Chantal lachte. “Ich wusste ja, dass dir das eines Tags doch noch passiert, Simon. Du brauchtest nur die richtige Frau zu treffen.”


  “Ja”, stimmte er zögernd zu und sah Polly an, die rot wurde. “Und jetzt habe ich sie endlich gefunden.”


  Polly wurde bei seinem Blick seltsam zu Mute, denn der wirkte beinah ehrlich. Sie durfte jedoch nicht vergessen, dass alles nur Theater war und sie ihre Rolle zu spielen hatte.


  “Sollen wir es ihnen verraten?” fragte sie scheinbar impulsiv, dabei hatten sie diese Szene genau geprobt.


  “Warum nicht?” sagte Simon.


  Polly wandte sich Chantal und Julien zu und zeigte ihnen den Ring an ihrem Finger. “Simon und ich haben uns gestern verlobt”, verkündete sie und wunderte sich, dass Chantal nicht überrascht aussah, obwohl sie am besten wissen musste, dass Simon einen ganz anderen Typ Frau bevorzugte.


  “Was für wunderbare Neuigkeiten!” rief Chantal und umarmte zuerst Polly, dann Simon.


  Julien sah gleich viel weniger finster aus. “Herzlichen Glückwunsch”, gratulierte er und schüttelte Simon die Hand.


  Die Komödie erfüllt anscheinend ihren Zweck, Julien zu beruhigen, und war die bisherigen Mühen wert, dachte Simon. Manchmal vergaß er beinah, dass alles nur Vorspiegelung war, gerade eben, zum Beispiel, als er Polly in die Augen gesehen hatte. Er musste sich einfach immer wieder daran erinnern, dass es eigentlich um das Wohl seiner Firma ging!


  Chantal und Julien bestanden darauf, zur Feier des Tages eine Flasche Champagner zu öffnen. “Auf Polly und Simon!” prosteten sie ihnen zu, nachdem die Gläser gefüllt worden waren.


  Polly lächelte höflich und sah fragend zu Simon. Irgendeine Geste war jetzt angebracht.


  Er schien dasselbe zu denken, denn er neigte sich zu ihr und küsste sie zärtlich - aber leider nur kurz. Trotzdem wirkten sie als Paar offensichtlich überzeugend, denn Julien lächelte verständnisvoll.


  “Erzählt, wie ihr euch kennen gelernt habt”, bat Chantal. “Ich möchte alles darüber wissen.”


  Ihnen war klar gewesen, dass diese Frage gestellt werden würde, und sie hatten beschlossen, sich weitgehend an die Wahrheit zuhalten.


  “Wir kannten uns schon als Kinder”, berichtete Polly. “Als Simon zu studieren anfing, haben sich unsere Wege getrennt, und in den vergangenen Jahren sind wir uns nur noch selten begegnet - bis wir uns kürzlich wieder zufällig getroffen haben.”


  Chantal war entzückt. “Ihr wart also schon als Kinder ineinander verliebt?”


  “Nein”, erwiderte Simon trocken und umfasste Pollys Hand.


  “Obwohl Polly mich unbedingt heiraten wollte, als sie vier Jahre alt war.”


  “Ehrlich gesagt, wir sind nie besonders gut miteinander ausgekommen”, mischte Polly sich schnell ein, bevor er die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen konnte. “Ich fand Simon grässlich langweilig und er mich schrecklich albern.” Lächelnd blickte sie zu ihm auf. “Das stimmt doch, oder?”


  “Jetzt finde ich es nicht mehr”, antwortete er und sah sie so eindringlich an, dass sie rot wurde.


  Chantal lachte. “Und weshalb haben Sie Ihre Meinung in Bezug auf Simon geändert?”


  “Ich weiß es nicht”, sagte Polly zögernd und war sich überdeutlich seines warmen, festen Griffs um ihre Hand bewusst. “In einem Augenblick war er nichts weiter als der Freund aus der Kinderzeit, und im nächsten …” Sie verstummte verwirrt.


  “Im nächsten waren Sie in Simon verliebt?” beendete Chantal den Satz.


  Polly hatte das Gefühl, am Rand eines Abgrunds gerade noch angehalten zu haben. Ein falscher Schritt, und sie würde ins Ungewisse stürzen! Natürlich bin ich nicht in Simon verliebt, sagte sie sich. Nein, sie hatte sich nur von der Komödie mitreißen lassen.


  “Polly?” Alle sahen sie neugierig an.


  Mühsam riss sie sich zusammen. “Ja, genau so war es”, bestätigte sie.


  “Und dir ist es ebenso ergangen, Simon?” fragte Chantal.


  “Ja, ich glaube, ich habe mich in dem Moment in sie verliebt, als ich sie wieder gesehen habe”, bestätigte er, hob Pollys Hand und küsste sie.


  Polly atmete scharf ein, weil ein seltsames Prickeln sie überlief.


  “Das hast du jetzt erfunden”, warf sie ihm vor.


  “Nein. Als du unerwartet vor mir gestanden hast, hast du so anders ausgesehen, als ich dich in Erinnerung hatte. Ich versuchte, wie früher an dich zu denken, aber es nutzte nichts. Als ich merkte, was mit mir geschah, war es zu spät: Ich war schon hoffnungslos in dich verhebt und konnte nichts mehr dagegen tun.”


  So zärtlich hatte er sie noch nie angesehen! Er spielt nur den Verliebten, sagte sie sich, aber als sie den Blick erwiderte, war ihr plötzlich, als wäre sie mit Simon allein. Ihr Herz schlug schneller.


  “Das hast du mir noch nie erzählt”, sagte sie, mühsam ihre Rolle wahrend.


  “Ich wollte es nicht, bevor ich mir nicht sicher war, dass du mich auch liebst. Du liebst mich doch, Polly?”


  “Ja”, antwortete sie spontan. Was hätte sie sonst sagen sollen?


  Und dann neigten sie sich, als hätten sie auch diesen Moment geprobt, einander zu und küssten sich so liebevoll, dass Polly zu ihrem Entsetzen Tränen in die Augen stiegen.


  Chantal und Julien schienen das ganz normal zu finden. Beide strahlten, und er hob erneut sein Glas und brachte den Trinkspruch aus: “Auf die Liebe!”


  Obwohl Pollys Hände bebten, lächelte sie tapfer und hob ebenfalls ihr Glas. “Auf die Liebe!” wiederholte sie und sah Simon an.


  Er stieß mit ihr an. “Ja, auf die Liebe!”


  Simon war entsetzt über den Zustand der Küche gewesen, nachdem Polly mit Kochen fertig war, aber sie hatte inmitten des Chaos’ ein hervorragendes Abendessen bereitet. Es wurde ein netter, entspannter Abend, was er eigentlich nicht erwartet hatte.


  Lächelnd schloss Simon die Schlafzimmertür, wandte sich um und umarmte Polly stürmisch. “Wir haben es geschafft”, sagte er triumphierend.


  Lachend legte Polly ihm die Arme um den Nacken. “Sag bloß, dass Julien der Fusion bereits zugestimmt hat.”


  “Nein, das noch nicht, aber wir kommen gut miteinander aus, und ich weiß, er wird sich mit dem Vorschlag ernsthaft befassen.” Er lächelte sie an. “Julien ist entspannt und genießt den Aufenthalt hier, und das habe ich dir zu verdanken, Polly. Du warst phantastisch.”


  “Du warst auch nicht schlecht”, erwiderte sie verlegen, weil er sie nicht losließ.


  “Julien hat mehrfach gemeint, dass ich Glück hatte, dich zu finden”, erzählte Simon ihr.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. “Und Chantal hat mir dasselbe gesagt in Bezug auf dich. Sie haben keine Ahnung, dass wir nicht wirklich ineinander verliebt sind, sondern nur so tun als ob.”


  “Ja, unsere Vorstellung war überzeugend.”


  “Wir sind als Schauspieler offensichtlich Naturtalente”, bekräftigte Polly mit unsicherer Stimme.


  “Das wird es sein.” Unwillkürlich umfasste Simon sie fester, aber plötzlich wurde er sich schockiert bewusst, was er da tat. Es wäre so einfach, sie noch enger an sich zu pressen! Schnell ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.


  Einen Moment lang herrschte verlegenes Schweigen.


  “Na gut”, sagte Simon schließlich unbehaglich. “Dann wollen wir ins Bett gehen. Es war ein langer Tag.”


  “Ja.” Polly räusperte sich. “Ich putze mir nur noch vorher die Zähne.”


  Sie flüchtete sich ins Bad und begann, sich mit bebenden Händen abzuschminken. Als Simon sie losgelassen hatte, war sie bitter enttäuscht gewesen.


  Und dabei war alles gut gegangen, sogar der Kuss zur Probe morgens, den sie beherrscht und kühl absolviert hatten. Daraufhin hatte sie gedacht, sie könne sich endlich entspannen, aber die Umarmung eben hatte das Gefühl wieder zunichte gemacht.


  Es ist Simons Schuld, sagte Polly sich und wischte sich unnötig heftig das Make-up von den Wangen. Wenn er sie nicht so eng an sich gepresst hätte und wenn sie nicht gespürt hätte, wie warm und fest seine Hände waren … und wenn er sie nicht so zärtlich angelächelt hätte, würde sie sich jetzt nicht fragen, wie es sein mochte, wenn sie tatsächlich ein Paar wären. Wie es sein mochte, zu wissen, dass er nebenan sehnsüchtig auf sie wartete und sie sich neben ihn legen und an ihn schmiegen könnte.


  Nein, Schluss mit den Phantasien! Es war alles nur Theater, das durfte sie niemals vergessen.


  Es wurden zwei herrliche Ferienwochen. Jeden Tag schien die Sonne, und die warme Luft war erfüllt vom Duft des Lavendels und Thymians.


  Polly schmückte das Haus verschwenderisch mit Blumen, sie verbrachte angenehme Stunden beim Kochen leckerer Mahlzeiten, die sie meistens auf der Terrasse unter der schattigen Pergola einnahmen, und überhörte geflissentlich Simons Kommentare, wenn er anschließend aufräumte. Seine Bemerkungen über ihre Unordnung klangen zunehmend halbherziger, und für Polly waren sie bloß ein Hintergrundgeräusch, so wie das unablässige Zirpen der Zikaden. Ja, hier war es herrlich, und La Treille wuchs ihr von Tag zu Tag mehr ans Herz.


  Alles wäre perfekt gewesen, wenn es nicht die Nächte gegeben hätte. Tagsüber spielte Polly die Rolle der Verlobten überzeugend und unbefangen. Sie blieb gelassen, wenn Simon ihr den Arm um die Taille legte oder ihr die Wange streichelte, und fand nichts dabei, ihn zärtlich zu berühren.


  Nachts aber war es anders. Sobald sie die Schlafzimmertür schlössen, war es, als würden sie von einer Ebene der Wirklichkeit auf eine andere transportiert. Unwillkürlich verkrampften sie sich, waren auf der Hut, und die Luft schien vor Spannung förmlich zu knistern, was sich aber keiner von ihnen eingestehen wollten.


  Polly blieb oft stundenlang wach und fragte sich, warum sie sich so unbehaglich fühlte. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie sich, mit Simon allein gelassen, hinter einen Schutzwall aus eisiger Höflichkeit zurückzog, damit er bloß nicht auf die Idee kam, sie würde die Zärtlichkeiten ernst nehmen und nicht nur als Teil der Rolle ansehen.


  Nach und nach machte sich die Spannung allerdings zwischen ihnen jetzt auch tagsüber bemerkbar, und es fiel ihnen immer schwerer, nicht darauf zu achten und sich so wie bisher zu verhalten.


  Manchmal gelang es ihnen jedoch, die Unbefangenheit und Vertrautheit wieder zu erwecken, die früher einmal zwischen ihnen geherrscht hatte, vor allem, wenn sie ausgelassen wie Kinder im Pool herumalberten.


  Und eines Tags war es auch damit vorbei. Chantal und Julien deckten den Tisch, während Polly und Simon noch im Pool waren.


  Polly War entspannt und glücklich, und Simon wirkte nicht so verhalten wie sonst oft.


  Sie rief ihn, und als er sich zu ihr wandte, spritzte sie ihm Wasser ins Gesicht und schwamm schnell weg, aber er holte sie ein und tauchte sie unter. Atemlos und lachend kamen sie an die Wasseroberfläche zurück. Simon umfasste Polly, um sie hoch in die Luft zu heben, und in dem Moment wurde ihnen gleichzeitig bewusst, wie nahe sie einander waren.


  Polly sah Simon in die Augen, und ein seltsames Prickeln durchlief sie. Plötzlich schienen ihre Sinne geschärft zu sein, und sie nahm Einzelheiten überdeutlich wahr: die Fältchen um Simons Augen, die Wassertropfen, die ihm über die Schläfen liefen, die glatte Haut seiner Schultern, seine warmen Hände an ihrer Taille … Die Sonne ließ das Wasser glitzern und hüllte sie in einen Funkenregen, die Zeit schien still zu stehen und alles um sie her zu versinken.


  Schweigend und ohne zu lächeln sahen sie einander unverwandt an.


  Das war es, wozu die seltsame Spannung zwischen ihnen geführt hatte, Tag für Tag und Nacht für Nacht, zu diesem Moment, in dem Polly spürte, wie sie und Simon gleichzeitig allen Widerstand aufgaben, und sie war erleichtert, dass es endlich so weit war.


  Jetzt würden sie sich richtig küssen, ohne Heuchelei. Was danach aus ihnen wurde, war Polly gleichgültig. Sie wollte nicht an später denken, sondern nur spüren, wie Simon ihr die Lippen auf den Mund presste.


  Langsam ließ sie die Hände seine Arme entlang bis zu den Schultern gleiten und neigte sich erwartungsvoll vor. Plötzlich stieß Simon sie so heftig zurück, dass sie ausrutschte und rücklings ins Wasser fiel.


  “Zeit fürs Mittagessen”, sagte er schroff, wandte sich um und zog sich am Beckenrand hoch. “Chantal und Julien warten bestimmt schon.”


  9. KAPITEL


  Polly sah Simon ungläubig nach. Sie fühlte sich elend und frustriert. Er hatte sie küssen wollen! Er hätte es beinah getan, das hatte sie ihm deutlich angesehen. Warum hatte er sie plötzlich so heftig weggestoßen, als würde sie ihn anwidern? Weshalb hatte er sie ohne ein Wort der Erklärung oder Entschuldigung allein gelassen?


  Du hast dich ihm an den Hals geworfen, antwortete ihr eine innere Stimme. Beschämt gestand Polly sich ein, dass es stimmte, dass sie ihn zwar wortlos, aber unmissverständlich angefleht hatte, sie zu küssen.


  Tränen brannten ihr in den Augen, während sie noch einige Runden schwamm. Sie hörte Simon mit Chantal und Julien auf der Terrasse reden. Er klang so ungerührt, dass Polly plötzlich wütend wurde, und das war ihr allemal lieber, als sich zu schämen. Außerdem hatte sie nicht allein Schuld an dem Vorfall. Simon hatte angefangen. Er hätte sie nicht so eng an sich pressen und leidenschaftliche Gefühle in ihr wecken dürfen!


  “Polly! Das Essen ist fertig”, rief Chantal.


  “Ich komme schon!”


  Polly trocknete sich ab und zog ein weites Hemd an, um sich gegen die sengende Sonne zu schützen. Ihre Beine fühlten sich zittrig an, aber sie konnte ja nicht den ganzen Tag im Pool bleiben und schmollen. Wenn Simon sie nicht küssen wollte, bitte! Ihr war das nur recht.


  Beim Essen beachtete Polly Simon nicht, was ihr nicht schwer fiel, da er sieh um sie auch nicht kümmerte, sondern sich fast ausschließlich Chantal widmete, die er zum Lachen brachte und auf eine Art anlächelte, die Polly nur als einfältig bezeichnen konnte. Sie wandte sich Julien zu und lächelte ihn strahlend an.


  Simon bemerkte dieses Lächeln und wandte rasch wieder den Blick ab. Spürte Polly denn nicht, wie verzweifelt er versuchte, nicht an den Vorfall zu denken? Es erschütterte ihn, wie nahe er daran gewesen war, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Und Polly saß einfach da und tat so, als wäre nichts geschehen! Natürlich war auch nichts geschehen, aber das hatten sie nicht ihr zu verdanken. Warum verwandelte sie sich nicht in die vertraute, entnervende Polly zurück, auf die er nicht zu achten brauchte? Warum hatte sie ihn mit den strahlend blauen Augen groß angesehen und die Hände verführerisch seine Arme entlanggleiten lassen, als wüsste sie nicht, was sie ihm damit antat?


  Dem Himmel sei Dank, dass die zwei Wochen bald um sind, dachte Simon wütend. Hoffentlich verdarb Polly jetzt nicht noch alles!


  “Julien, hilfst du mir beim Abräumen?” Chantal stand auf, sobald sie mit dem Essen fertig waren. Anscheinend spürte sie die gespannte Atmosphäre zwischen Polly und Simon und wollte die beiden taktvoll allein lassen.


  “Nein, lass nur, Chantal”, sagte Simon. “Du hast heute schon genug getan.”


  Missmutig beobachtete Polly, wie er rasch aufstand und eine Schüssel nahm. Seine kostbare Chantal ließ er kein schmutziges Geschirr tragen! “Los, Polly”, forderte er sie missmutig auf. “Wir machen heute den Abwasch.”


  Damit meint er natürlich, dass ich das erledigen soll, dachte sie wütend in der Küche und stellte Geschirr in die Spülmaschine.


  “Wie konntest du bequem dasitzen und Chantal alles machen lassen?” fragte Simon schroff, während er ihr noch einige Schüsseln brachte. “Sie hat schließlich Urlaub.”


  “Sie hat doch nur den Lunch zubereitet.” Klappernd stellte Polly Teller in die Maschine. “Ich habe jeden Abend das Dinner gekocht, falls dir das entfallen sein sollte.”


  “Dafür wirst du bezahlt, falls dir das entfallen sein sollte”, erwiderte er sarkastisch..


  “Das vergesse ich bestimmt nicht! Ohne Gage würde ich mich nicht hier abmühen und jede Nacht mit dir schlafen!”


  Simon wurde blass. Er wollte jetzt nicht darüber streiten, wer von ihnen es schlimmer fand, das Bett mit dem ändern zu teilen. Krachend stellte er die Schüsseln auf das Abtropfbrett und riss Polly die übrigen Teller aus der Hand.


  “Hier sind überall Krümel verstreut!” rief er aufgebracht, um das Thema zu wechseln. “Kein Wunder, dass Martine Sterne dich entlassen hat. Du kannst ja nicht einmal eine Spülmaschine richtig einräumen. Warum spülst du die Teller vorher nicht ab?”


  “Weil nur verklemmte Spießer wie du und Helena so etwas tun”, erwiderte sie heftig, obwohl sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte und in Tränen ausgebrochen wäre.


  “Helena ist alles andere als verklemmt.” Simon sah finster aus. “Sie hat allerdings einen Sinn für Hygiene, der dir anscheinend völlig fehlt.”


  “Schade, dass Helena nicht hier ist.”


  “Das finde ich auch”, stimmte er nachdrücklich zu. Dann hätte ich zwei ruhige Wochen verbracht, ohne durch Polly ständig abgelenkt zu werden, dachte er. Er hätte nicht entdeckt, wie samtweich ihre Haut war, wie lange ihr Parfüm noch in der Luft hing, nachdem sie einen Raum verlassen hatte, und er hätte nie gesehen, wie sie im Schlaf lächelte. Sein Leben wäre nicht völlig auf den Kopf gestellt worden, und er würde jetzt nicht hier stehen und sich fragen, ob er Polly küssen oder sie wütend schütteln solle.


  “Es wäre hier etwas kultivierter zugegangen, wenn Helena Zeit gehabt hätte, mich zu begleiten”, fügte er laut hinzu. “Sie hätte das Haus nicht in ein Schlachtfeld verwandelt, und wir hätten das eine oder andere intelligente Gespräch führen können.”


  Pollys Augen funkelten. “Ja, darüber, wie man einen Geschirrspüler einräumt und …” Das Telefon klingelte, und sie hob ab.


  “Ja?” fragte sie kurz angebunden, dann erhellte sich ihre Miene. “Oh, Philippe! Wie schön, von Ihnen zu hören! Ich habe gerade an Sie gedacht.” Trotzig sah sie Simon an und senkte vertraulich die Stimme, aber nicht so sehr, dass er nicht jedes Wort verstand.


  “Nein, natürlich habe ich das nicht vergessen, Philippe. Ich komme auf jeden Fall und freue mich schon sehr. Wie bitte? … Nein, natürlich nicht!” Sie lachte melodisch. “Heißt das, Ihr Angebot, mir Nachhilfe in Französisch zu geben, gilt noch?” Unverwandt blickte sie Simon an.


  “Schön … Ich kann es kaum erwarten… Bis morgen!”


  Sie legte auf. “Das war Philippe”, erklärte sie.


  “Was du nicht sagst!” Simon klang sarkastisch.


  “Er hat angerufen, um mich an die Party morgen Abend zu erinnern.”


  “Morgen sind Chantal und Julien den letzten Tag hier. Ich dachte, wir könnten zum Essen ausgehen.”


  “Fein, und auf die Party gehen wir anschließend.”’


  “Vielleicht möchten die beiden nicht.”


  Polly zuckte die Schultern. “Dann gehe ich eben allein. Das wäre mir nur recht.”


  Simons Miene verfinsterte sich. “Wozu habe ich die vergangenen zwei Wochen ertragen, wenn du im letzten Moment alles verdirbst?


  Falls du allein losziehst, glaubt Julien bestimmt, wir hätten gestritten.”


  “Und ich habe die zwei Wochen nur ertragen, weil ich anschließend Philippe wieder sehen wollte”, erwiderte Polly scharf.


  “Und jetzt willst du mir die Chancen verderben.”


  “Na schön!” Mühsam beherrschte er seinen Zorn. “Aber wenn du gehst, gehen wir alle. Und du bleibst besser bei unserer Geschichte”, warnte Simon sie. “Bis einschließlich Sonntag sind wir verlobt! Wenn Chantal und Julien abgereist sind, kannst du tun und lassen, was du willst. Ich fahre dann so bald wie möglich nach London zurück.”


  “Ich kanns kaum erwarten!” rief Polly aufgebracht.


  Sonntag. Das bedeutete nur noch einen Tag am Pool, zwei Morgen, an denen sie aufwachte, wenn das Sonnenlicht ins Zimmer flutete -


  und zwei Nächte neben Simon.


  Er sehnte sich offensichtlich danach, Helena wieder zu sehen.


  Sollte er doch mit der das Geschirr spülen, wie er es wollte. Ihr war das nur recht! Sie hatte Aufregenderes vor, sie würde frei sein und sich endlich amüsieren.


  Am nächsten Abend machte Polly sich wenig begeistert für die Party bei Philippe zurecht. Die Aussicht, Gast im Kreis anderer erlauchter Gäste zu sein, reizte sie mit einem Mal nicht mehr, dabei hatte sie bei den Sternes ständig davon geträumt, während sie Drinks serviert hatte.


  Sie zog ihr schickstes Kleid an - ein hautenges rotes Minikleid -


  dazu die eleganten Schuhe, die sie so drückten, aber sie brauchte heute ja nicht die anderen zu bedienen, sondern würde sich bedienen lassen!


  Warum freute sie sich nicht darauf - und auf das Wiedersehen mit Philippe? Vor dem Spiegel übte sie ein strahlendes Lächeln, fand es aber gekünstelt. Nein, daran musste sie noch arbeiten! Ich bin glücklich, redete sie sich ein.


  Simon stand hinter ihr und knöpfte sich die Manschetten zu.


  Polly gibt sich heute viel Mühe mit ihrem Aussehen, dachte er. Der seidige Stoff des Kleids schmiegte sich eng an ihren Körper, als sie sich vorneigte und sorgfältig die Wimpern tuschte. Ein seltsames Gefühl durchzuckte Simon. Was, wenn er jetzt zu ihr gehen, ihr die Hände auf die nackten Schultern legen und sie streicheln würde?


  Würde Polly sich ihm zuwenden, lächeln und sagen, dass sie eigentlich keine Lust habe, zu der Party zu gehen?


  Nein, ganz bestimmt nicht! Heute Abend bot sich ihr die Chance, Philippe zu beeindrucken, und die würde sie sich nicht entgehen lassen.


  Polly stand auf, strich sich übers Kleid und wandte sich Simon zu.


  “Wie sehe ich aus?” Sie lächelte spröde.


  Sie sah bezaubernd aus. “Nicht übel”, erwiderte er.


  “Glaubst du, es gefällt Philippe, dass ich mir das Haar locker aufgesteckt habe?”


  “Woher soll ich wissen, was Philippe Ladurie gefällt?”


  “Hoffentlich bist du nicht so unhöflich zu ihm wie letztes Mal”, ermahnte sie Simon. “Damit würdest du mir alles verderben. Ich habe nichts dagegen, heute Abend noch deine Verlobte zu spielen, aber du darfst nicht den Eifersüchtigen mimen.”


  Er blickte weg. “Okay.”


  Beim Dinner im Restaurant war Polly gut gelaunt und lebhaft. Ihre Augen glänzten, und sie lachte viel. Sie freute sich offensichtlich darauf, Philippe wieder zu sehen. Simon beobachtete, wie sie das Glas hob und mit Julien anstieß, und plötzlich wusste er mit endgültiger Gewissheit, wie sehr er sie liebte.


  Wann hatten sich seine Gefühle für sie gewandelt? Wann hatte er das Strahlen in ihren Augen und ihr Lächeln zu schätzen gelernt, ihr golden schimmerndes, seidiges Haar?


  Simon verzog erbittert den Mund, als ihm klar wurde, dass es seine letzte Gelegenheit war, Polly so anzusehen. Am liebsten hätte er sie sofort nach La Treille gebracht und angefleht zu bleiben, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Sie sehnte sich nach Glamour und Aufregung im Leben und wollte es nicht mit einem Mann verbringen, der ihr Vorträge über die einzig richtige Methode hielt, Geschirr zu spülen.


  Morgen würde Polly ihn verlassen, und er würde nach London fahren und sich einreden, wie sehr es ihm gefalle, endlich wieder in einer ordentlichen Umgebung zu leben.


  “Alles in Ordnung?” Chantal legte ihm die Hand auf den Arm, und Simon fuhr überrascht zusammen.


  “Ja, danke.” Er rang sich ein Lächeln ab. “Wenn ihr noch auf die Party möchtet, wird es Zeit, aufzubrechen.”


  Er sah Polly an und wünschte sich, sie würde sagen, sie habe es sich anders überlegt, aber sie zögerte gerade lang genug, um ihn hoffen zu lassen, dann stand sie auf und lächelte strahlend.


  “Ich bin bereit”, sagte sie. “Auf zur Party!”


  Die Party war genau so, wie Polly sie sich vorgestellt hatte.


  Philippe sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hätte, und er begrüßte sie äußerst freundlich - aber statt sich zu freuen, wurde sie ärgerlich, weil Simon anscheinend nichts dagegen hatte, wenn ein anderer Mann sie küsste.


  Philippe widmete sich ihr weiterhin aufmerksam, doch ihr machte das keine rechte Freude. Ständig sah sie sich nach Simon um, der sie Philippe überlassen und sich zurückgezogen hatte. Nur gelegentlich entdeckte sie ihn in der Menge. Er schien sich angeregt zu unterhalten, und egal, wie heftig sie mit Philippe flirtete, Simon sah nicht ein einziges Mal zu ihr.


  Plötzlich verließ er mit Chantal und Julien den Raum. Simon konnte sie, Polly, doch nicht einfach hier allein lassen! Schnell entschuldigte sie sich bei Philippe und bahnte sich einen Weg zwischen den Gästen hindurch in die Diele, wo sie Simon einholte.


  “Wohin gehst du?” fragte sie wütend.


  “Chantal ist müde und will nach Hause. Ich fahre sie und Julien jetzt zurück.”


  “Und was wird aus mir?”


  “Ich dachte, du würdest noch bleiben wollen”, erwiderte Simon kühl. “Du amüsierst dich doch prächtig mit Philippe. Da du mich gebeten hattest, dich nicht zu belästigen, hast du doch sicher nichts dagegen, wenn ich dich allein lasse. Du kannst Philippe jetzt auch die Wahrheit sagen, wenn du möchtest.”


  Entsetzt merkte Polly, dass sie den Tränen nahe war. “Du hättest mir sagen können, dass du nach Hause willst.”


  “Ich dachte nicht, dass dir mein Abgang auffallen würde”, erwiderte er ausdruckslos. “Philippe scheint von dir sehr angetan zu sein.”


  “Den Eindruck habe ich auch”, bestätigte Polly lustlos.


  “Ich hatte gehofft, du würdest heute Nacht noch in La Treille bleiben und dich morgen von Chantal und Julien verabschieden, aber wenn hier alles so gut für dich läuft, fällt mir bestimmt eine Ausrede für dich ein.”


  “Nein!”, sagte Polly schnell. “Ich komme natürlich mit nach Hause.”


  “Gut. Ich komme in ein, zwei Stunden zurück und hole dich ab!”


  Erst in ein bis zwei Stunden! Sah Simon denn nicht, dass sie müde war, sich elend fühlte und nur noch ins Bett wollte?


  “Okay.” Sie lächelte spröde.


  Die nächsten zwei Stunden waren das reinste Fegefeuer für sie, obwohl Philippe weiterhin sehr aufmerksam war, häufig mit ihr tanzte und ihr Champagner brachte. Polly jedoch zählte die Minuten, bis Simon sie abholte.


  Sie sah ihn in dem Moment, als er hereinkam. Ihr stockte kurz der Atem, und ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen vor Freude.


  Simon sah sich nach ihr um. Rasch wandte sie sich Philippe zu und lächelte ihn strahlend an, um den Eindruck zu erwecken, sie hätte die zwei fabelhaftesten Stunden ihres Lebens verbracht. Als Simon zu ihr kam und ihr die Hand auf den Arm legte, sah sie ihn gelassen an.


  “Ach, da bist du ja wieder”, sagte sie beiläufig.


  “Möchtest du nach Hause?”


  “Jetzt schon?”


  “Wenn du willst, warte ich im Auto auf dich, bis du genug von der Party hast.”


  “Ach nein, ich komme lieber gleich mit”, erwiderte Polly schnell.


  “Ich gehe schon mal vor”, verkündete Simon und verließ das Haus.


  Rasch verabschiedete sie sich von Philippe, dankte ihm für die zauberhaften Stunden und ging ebenfalls nach draußen. Tränen der Enttäuschung und Müdigkeit stiegen ihr in die Augen. Ihr taten der Kopf und die Füße weh, aber Simon hielt es ja nicht für nötig, sie zum Auto zu führen!


  “Hast du dich gut amüsiert?” erkundigte er sich, als sie einstieg.


  “Ja, es war phantastisch”, log sie. “Philippe ist wirklich amüsant. Er hat mich den ganzen Abend lang ständig zum Lachen gebracht. Wir haben getanzt und uns unterhalten - es war echt romantisch! Er ist wirklich nett: freundlich und teilnahmsvoll.”


  Polly fand zwar, dass sie sinnlos daherredete, aber sie konnte sich nicht bremsen. “Er sagte, ihm würde meine Frisur gefallen, und, stell dir vor, er konnte sich sogar an meine Schuhe erinnern!”


  Simon wandte den Blick nicht von der Straße. “Hast du ihm gesagt, dass wir nicht wirklich verlobt sind?”


  “Nein, ich habe bloß erzählt, wir hätten gewisse Schwierigkeiten, damit er sich nicht wundert, wenn ich ihm demnächst berichte, dass die Verlobung gelöst ist. Er hat mir angeboten, ich könnte zu ihm kommen, wenn ich sonst nirgends hin kann. Ich brauche ihn nur anzurufen.”


  Simon umfasste das Steuer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. “Wirst du das morgen tun?”


  “Ich … na ja … ich glaube schon.” Polly verstummte, als ihr plötzlich klar wurde, was sie wirklich wollte: in La Treille bleiben.


  Mit Simon.


  Sie wandte sich ihm zu, und unvermittelt erkannte sie, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Verwirrt, atemlos und aus dem inneren Gleichgewicht gebracht saß sie dann da. Ihr war zu Mute, als hätte eine Sturmflut sie mit sich gerissen.


  So also fühlte sich die wahre Liebe an, auf die sie so lange gewartet hatte! Und sie durfte Simon ihre Gefühle nicht gestehen, denn er liebte Helena!


  Es musste ihm schwer gefallen sein, so zu tun, als wäre er in sie, Polly, verliebt, während er Helena vermisste, die für ihn, wie er oft genug betont hatte, die ideale Frau war.


  Polly blickte starr durchs Seitenfenster. Was würde passieren, wenn sie Simon doch ihre Gefühle gestand? Im besten Fall würde er sie zu trösten versuchen, im schlimmsten wäre er entsetzt und würde sie wegen ihrer Dummheit verachten. So oder so würde es für sie beide äußerst peinlich werden. Nein, sie durfte ihm nichts sagen, sondern musste sich daran gewöhnen, ihn zusammen mit Helena zu sehen, und verbergen, dass ihr dabei das Herz brach.


  Zurück in La Treille flüchtete Polly sich sofort ins Bad und blickte lange in den Spiegel, während sie versuchte, genug Mut aufzubringen, sich neben Simon ins Bett zu legen - zum letzten Mal.


  Im Schlafzimmer zog Simon sich leise fluchend aus. Alles war schief gegangen! Er hatte gehofft, dass Polly erkennen würde, nicht in Philippe verliebt zu sein, wenn sie einen ganzen Abend mit ihm verbrachte, aber anscheinend hatten die vergangenen Stunden den gegenteiligen Effekt gehabt, und sie war noch immer verrückt nach ihm.


  Und ich kann nichts dagegen unternehmen, dachte Simon und knöpfte sich das Hemd auf. Polly konnte es kaum erwarten, Philippes Angebot anzunehmen, zu ihm zu ziehen. Wenn sie erst einmal dort war, würde sie seinem geübten Charme nicht lange widerstehen können. Nicht einmal, wenn sie wollte, und das tat sie ja nicht.


  Er, Simon, würde sie gehen lassen müssen, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Philippe würde sie unglücklich machen, denn ihm lag nichts an ihr, was sie anscheinend nicht merkte. Philippe wusste nicht, wie warmherzig, fröhlich und entnervend sie war, er hatte nicht beobachtet, wie sie sich von einem kecken kleinen Mädchen in einen lästigen Teenager und dann in eine bezaubernde Frau verwandelt hatte. Philippes Herz setzte nicht jedes Mal einen Schlag lang aus, wenn sie den Kopf neigte, lächelte oder das Gesicht der Sonne zuwandte.


  Nein, Philippe wusste nur, dass Polly lange Beine hatte und mit einem anderen Mann verlobt war, was für ihn eine Herausforderung bedeutete, sie zu erobern. Und dann würde er ihr das Herz brechen, dessen war Simon sich sicher.


  Wenn das passiert, werde ich da sein und es wieder kitten, schwor er sich. Er konnte leicht einen Vorwand finden, länger in Frankreich zu bleiben, und falls sie ihn brauchte, würde er ihr beistehen. Falls nicht, musste er nach London zurückfahren und sein früheres Leben wieder aufnehmen. Ein Leben ohne Polly.


  Sie kam aus dem Bad, wie an all den Abenden in den vergangenen zwei Wochen: das Haar offen, das Gesicht frisch gewaschen, in einem übergroßen T-Shirt, das sie an Stelle eines Nachthemds trug und das ihre langen Beine bestens zur Geltung brachte. Und wie jeden Abend bisher war Simon bei ihrem Anblick die Kehle wie zugeschnürt.


  Zum ersten Mal, seit er sie von der Party abgeholt hatte, betrachtete er sie genau und war überrascht, dass sie nicht, wie er erwartet hatte, strahlend glücklich aussah, sondern angespannt.


  “Stimmt etwas nicht, Polly?”


  Nichts stimmt mehr, dachte sie niedergeschlagen. Am liebsten hätte sie sich an Simons breite Brust geschmiegt, seinem ruhigen Herzschlag gelauscht und seinen aufregenden Duft eingeatmet. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie beinah zu weinen begonnen hätte.


  “Alles in Ordnung”, sagte sie bemüht fröhlich, ging zum Bett und setzte sich, den Rücken Simon zugewandt. “Ich bin nur müde. Es war ein anstrengender Abend.”


  Sie wünschte sich, er hätte sie nicht so mitfühlend angesehen, als wusste er, dass ihr das Herz brach. Er sollte ihretwegen kein schlechtes Gewissen haben oder sich Sorgen machen, weil sie allein und unglücklich in Frankreich blieb. Nein, sie brauchte ihn nur zu überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Sie wandte den Kopf und lächelte Simon strahlend an. “Ansonsten ist alles bestens. Ich habe den ganzen Abend lang mit dem attraktivsten Mann getanzt, den ich kenne, und morgen sehe ich ihn wieder.”


  “Es sieht so aus, als würdest du endlich die leidenschaftliche Romanze erleben, die du dir immer ersehnt hast”, erwiderte er ausdruckslos.


  “Ja”, bestätigte Polly und war froh, als er sich hinlegte und das Licht ausknipste, weil sie nun nicht mehr zu lächeln brauchte.


  “Auf Wiedersehen!” Chantal umarmte Polly herzlich. “Und vielen Dank für die nette Betreuung und das ausgezeichnete Essen.”


  “Ich wünschte, Sie müssten noch nicht abreisen”, sagte Polly aufrichtig, denn sie mochte Chantal und Julien wirklich gem.


  “Wir müssen aber leider nach Paris zurück, und Ihnen ist es bestimmt recht, dass Sie und Simon jetzt allein und ungestört sind.”


  Chantal lächelte freundlich. “Sie schreiben uns doch, wann die Hochzeit ist?”


  “Welche Hochzeit?” hakte Polly begriffsstutzig nach.


  “Ihre und Simons natürlich!”


  Simon legte den Arm um Polly und presste sie an sich. “Wir schicken euch eine Einladung, sobald wir das Datum festgelegt haben.”


  Sie empfand eine bittersüße Wehmut, weil es das letzte Mal war, dass sie den anderen das Liebespaar vorspielten, das letzte Mal, dass sie sich an Simon schmiegen durfte. Sie legte ihm den Arm um die Taille und hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie gern sie in Tränen ausgebrochen wäre.


  Julien küsste sie auf die Wangen, dann legte er Simon kurz die Hand auf die Schulter. “Wir bleiben in Verbindung”, versprach Julien.


  “Und wartet nicht zu lange mit der Hochzeit. Ihr beide gehört zueinander.”


  Simon und Polly standen, die Arme noch immer umeinander gelegt, da und winkten dem Auto nach, solange sie es sehen konnten, beinah so, als wollten sie den Moment hinauszögern, in dem sie die Komödie beenden konnten. Schließlich hörte man nicht einmal mehr den Motor des Autos, sondern nur noch die Zikaden.


  Und Polly hörte immer noch Juliens Worte: “Ihr gehört zueinander.”


  Nur stimmte das nicht.


  Simon ließ als erster den Arm sinken, und Polly trat rasch einen Schritt beiseite, damit es nicht so aussah, als würde sie sich an Simon klammern. Lastendes Schweigen herrschte.


  “Sie werden enttäuscht sein, wenn sie hören, dass wir doch nicht heiraten”, sagte Polly endlich rau.


  “Ja.”


  “Welchen Grund wirst du ihnen nennen?”


  Er zuckte die Schultern. “Dass du einen anderen gefunden hast.


  Wenn mit dir und Philippe alles klappt, wird das ja auch stimmen.”


  Wieder schwiegen sie eine Zeit lang.


  “Es ist eine Erleichterung, mit dieser Liebespaarkomödie aufhören zu können, stimmts?” fragte Polly schließlich und drehte den Ring am Finger hin und her.


  “Ja.”


  “Du brauchst mich jetzt ja nicht mehr, Simon.”


  Er zögerte, und sie hielt erwartungsvoll den Atem an, aber dann sagte Simon nur: “Richtig.”


  Sie versuchte, sich ihre bittere Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und zog den Ring ab. “Dann nimm den lieber gleich zurück.”


  Simon nahm ihn nicht sofort. “Bist du sicher, dass du ihn nicht behalten möchtest?”


  “Ja. Ein Verlobungsring ist etwas ganz Besonderes, aber der hier ist nur ein Bühnenrequisit. Das nächste Mal will ich einen echten.” Sie schluckte trocken. “Ich möchte nicht mehr heucheln.” Das ist ausgesprochen ironisch, weil ich jetzt so tun muss, als wäre ich nicht in Simon verliebt, dachte sie traurig.


  “Na gut.” Simon nahm den Ring und steckte ihn in die Tasche.


  “Möchtest du jetzt Philippe anrufen?”


  “Nein, das erledige ich lieber von Marsillac aus.” Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen, aber sie atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. “Würdest du mich in die Stadt fahren?”


  “Natürlich.” Er erwiderte das Lächeln. Wie höflich sie doch waren!


  “Du willst wahrscheinlich so schnell wie möglich von hier weg.”


  Nein! hätte Polly am liebsten gerufen. Sie wollte überhaupt nicht weg, sondern bei Simon bleiben.


  “Ja”, bestätigte sie. “Ich packe jetzt meine Sachen.”


  10. KAPITEL


  Bei einem Einkaufsbummel in Marsillac hatte Simon darauf bestanden, Polly einen Koffer zu kaufen, und in den legte sie nun ihre Sachen. Sie war den Tränen nahe, denn jedes Stück erinnerte sie an die Zeit mit Simon, als sie noch nicht gewusst hatte, dass sie ihn liebte, und glücklich gewesen war.


  Er wartete schon auf sie, als sie den Koffer nach unten trug. “Hast du alles?” fragte Simon. Seine Miene wirkte maskenhaft starr.


  “Ich glaube schon.” Polly lächelte. “Außerdem habe ich versucht, kein Chaos zu hinterlassen.”


  “Schön. Fertig zur Abfahrt?”


  Sie nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute.


  Während sie die Auffahrt entlangfuhren, blickte Polly sich nicht mehr nach dem Haus um. Es fiel ihr auch so schwer genug, sich davon loszureißen.


  Die Fahrt in die Stadt war eine Qual. Polly hoffte, sie möge schnell zu Ende gehen, fürchtete den Moment aber zugleich. Beim Gedanken daran, sich von Simon verabschieden zu müssen, brannten ihr Tränen in den Augen.


  Im Ort bestand er darauf, zur Bank zu gehen, und hob eine große Geldsumme ab, die er Polly überreichte.


  “Das ist zu viel!” protestierte sie.


  “Nein, darauf hatten wir uns geeinigt.”


  Zögernd nahm sie das Geld an. “Ich habe es nicht verdient. Die letzten beiden Wochen waren Urlaub für mich.”


  “Du hast gekocht und dich darum gekümmert, dass Chantal und Julien sich wohl fühlen, und du hast sie überzeugt, wir beide wären verlobt. Du hast deinen Vertrag erfüllt und dir damit die vereinbarte Summe ehrlich verdient, Polly.”


  Sie biss sich auf die Lippe. Sie konnten doch nicht den ganzen Tag hier stehen und sich gegenseitig das Geld in die Hand drücken! Nein, sie würde nehmen, was sie brauchte, und das übrige Geld Simon irgendwann zurückgeben.


  “Na gut. Danke schön”, sagte Polly schließlich und steckte das Geld in die Handtasche, während sie die Bank verließen. Draußen stellte sie den Koffer ab und straffte die Schultern.


  “Das wars dann wohl”, sagte sie tapfer.


  Simons Miene wirkte angespannt. “Du musst mir etwas versprechen.”


  “Was denn?”


  “Wenn es nicht so läuft, wie du erwartest, und wenn du irgendetwas brauchst, dann musst du es mich wissen lassen. Ich bleibe noch eine Zeit lang in La Treille. Du weißt also, wo du mich findest.”


  Überrascht sah sie ihn an und fühlte sich nicht mehr so elend. “Ich dachte, du wolltest sofort nach London zurück?”


  “Ja, ursprünglich schon, aber…” Simon wollte ihr nicht sagen, dass er dablieb, um sie zu trösten, falls Philippe, wie er befürchtete, ihr wehtun würde. “Ich habe es mir anders überlegt”, beendete Simon den Satz.


  Nach einer winzigen Pause sagte Polly: “Du wirst dich allein einsam fühlen.” Sie hoffte wider besseres Wissen, dass Simon sie jetzt bitten würde, ihm weiterhin Gesellschaft zu leisten.


  “Nein, ich rufe Helena an und bitte sie, hierher zu kommen.” Er musste Polly unbedingt überzeugen, dass sein Hilfsangebot völlig uneigennützig war. Wenn sie auch nur ahnte, dass er sich in sie verliebt hatte, würde sie sofort fliehen, um peinliche Situationen zu vermeiden.


  “Sie hat den Auftrag inzwischen erledigt”, fügte er hinzu. “Jetzt können wir uns einen richtigen Urlaub zusammen gönnen.”


  “Das ist eine gute Idee.” Polly wunderte sich, dass er nicht hörte, wie ihr Herz in tausend Stücke zersprang.


  Simon versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. “Du wirst mich anrufen, wenn du etwas brauchst?”


  “Was soll ich schon brauchen mit so viel Geld, wie du mir gegeben hast, und …”


  “Versprich es mir trotzdem”, unterbrach er sie.


  “Na schön.” Sie schluckte trocken. “Ich verspreche es.”


  Sie sahen sich an, und ihm wurde flau. Jetzt war es so weit.


  “Auf Wiedersehen, Polly”, sagte Simon leise. “Danke für alles.”


  Polly brachte kein Wort heraus, sondern blickte ihn nur weiterhin an. Er umarmte sie und presste sie an sich. Als alter Freund durfte er das, oder? Allerdings traute er sich nicht, sie zu küssen, nicht einmal auf die Wange. Er hielt Polly nur fest und schmiegte ein letztes Mal sein Gesicht in ihr Haar.


  “Viel Glück”, sagte er rau.


  “Auf Wiedersehen”, flüsterte sie, als er sie losließ, dann hob sie den Koffer auf, damit man nicht die Tränen in ihren Augen schimmern sah, wandte sich um und ging ohne einen Blick zurück davon.


  “Warum tust du dir das an, Polly?” Philippe setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.


  In den drei Tagen, seit sie wie ein Häufchen Elend vor seiner Tür gestanden hatte, war er noch netter gewesen, als sie sich jemals ausgemalt hatte. Er hatte die Fassade des Lebemanns abgelegt und alles getan, um sie, Polly, zu trösten. Sie versuchte, fröhlich zu sein, aber Philippe durchschaute sie.


  “Du willst doch gar nicht bei mir sein”, bemerkte er sanft.


  “Tut mir Leid!” Sie verzog das Gesicht und schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie damit die Tränen zurückdrängen. “Ich hätte nicht herkommen sollen, aber ich dachte, ich würde mich in dich verlieben…”


  “Aber du bist noch immer in Simon verliebt?” beendete er den Satz.


  Sie nickte hilflos.


  Philippe reichte ihr ein blütenweißes Taschentuch. “Erzähl mir alles.”


  Sein Mitgefühl ließ sie die bisher mühsam bewahrte Fassung verlieren, und Polly weinte herzzerreißend, während er ihr nach und nach die ganze Geschichte entlockte.


  “Braves Mädchen”, sagte er, als ihr Schluchzen allmählich leiser wurde. “Jetzt musst du nur noch zu Simon gehen und ihm dasselbe erzählen.”


  “Das … kann ich nicht”, erwiderte sie stockend.


  “Natürlich kannst du”, ermunterte Philippe sie. “Du bist dir zwar sicher, dass er dich nicht liebt, aber ich bin davon nicht überzeugt.


  Kein Mann ist ein so guter Schauspieler! Für mich klingt er wie jemand, der verliebt ist und es sich nicht eingestehen will, genau wie du.”


  “Wirklich?” Ein Hoffnungsschimmer stahl sich in Pollys tränenfeuchte Augen.


  “Es gibt nur eine Methode, um das herauszufinden.” Er stand auf und zog sie vom Sofa hoch. “Du musstest ihm doch versprechen, zu ihm zu kommen, wenn du ihn brauchst, und jetzt brauchst du ihn, stimmts?”


  “Ja.” Sie küsste ihn auf die Wange. “Du bist so lieb zu mir, Philippe!”


  “Das ist eine neue Rolle für mich.” Er lächelte verlegen.


  “Üblicherweise bringe ich die Frauen zum Weinen, weil ich sie nicht liebe. Es ist eine nette Abwechslung, den guten Freund zu spielen. So, jetzt fahre ich dich nach La Treille.”


  Als sie auf dem Weg in die Stadt in seinem Coupe saß und der warme Wind ihr das Haar zerzauste, fühlte Polly sich zwischen Hoffnung und Panik hin-und hergerissen. Was sollte sie Simon sagen, wenn sie ihn sah?


  Dann stellte sich heraus, dass sie sich das nicht zu überlegen brauchte. Als der Wagen in Marsillac vor einer Ampel hielt, sah Polly ausgerechnet Helena aus einer Bäckerei kommen, ein Baguette und eine Schachtel mit Kuchen in den Händen. Polly wurde schwer ums Herz.


  Helena blickte zufällig zu ihr und runzelte die Stirn, weil sie sich offensichtlich zu erinnern versuchte, wo sie Polly schon einmal gesehen hatte. Simon musste Helena sofort angerufen haben, und diese war unverzüglich nach Frankreich gekommen. Sie gehörte zu Simon, und sie würde nun die heißen Tage und langen Nächte mit ihm teilen. Die beiden konnten gut darauf verzichten, dass Polly bei ihnen auftauchte und hoffte, Simon würde sich wie durch ein Wunder von Helena ab-und ihr zuwenden!


  “Philippe”, sagte Polly niedergeschlagen. “Ich habe es mir anders überlegt. Könntest du mich zum Bahnhof statt nach La Treille bringen?”


  “Du bist so still, Polly.” Besorgt sah Mrs. Armstrong ihre Tochter an, als sie im milden Herbstsonnenschein zur Kirche gingen. “Was ist denn los?”


  “Nichts, Mom. Ich bin nur müde. Die Reise von Nizza hierher war anstrengend, und ich bin ja erst gestern angekommen.”


  “Ich bin so froh, dass du zu Charlies Hochzeit kommen konntest.


  Ohne dich wäre es nicht dasselbe, das sagen alle.”


  Wirklich alle? dachte Polly. “Simon ist ja wohl auch da, oder?”


  sagte sie bemüht beiläufig, obwohl es ihr noch immer wehtat, auch nur seinen Namen auszusprechen. ‘“Natürlich!” Mrs. Armstrong klang überrascht. “Er würde doch nicht die Hochzeit seines Bruders versäumen.”


  “Hoffentlich bist du wenigstens diesmal nett zu ihm”, mischte sich Pollys Vater ein. “Wir waren sehr erleichtert, als er aus Frankreich zurückkam und uns berichtete, es würde dir gut gehen. Da er aber sonst nicht viel sagte, haben wir befürchtet, du seist wie üblich unhöflich zu ihm gewesen.”


  Polly schluckte trocken. “Nein, das war ich nicht.”


  “Schön, das zu hören”, meinte ihre Mutter. “Simon ist gar nicht wie sonst.” Sie senkte verschwörerisch die Stimme. “Margaret glaubt, er habe sich verliebt.”


  Polly hatte das Gefühl, ihr würde ein Messer ins Herz gestoßen. Sie blieb stehen und tat so, als müsste sie sich einen kleinen Stein aus dem Schuh schütteln. In den vergangenen drei Monaten hatte sie sich einzureden versucht, sie sei nicht wirklich in Simon verliebt, sondern habe sich von der romantischen Atmosphäre in der Provence hinreißen lassen, es zu glauben, aber sie hatte ihn jeden einzelnen Tag schrecklich vermisst.


  Nun war sie sich nicht sicher, ob sie ihn schon wieder sehen wollte, aber sie hatte Charlie vor langem versprochen, zu seiner Hochzeit zu kommen. Insgeheim hoffte Polly, dass sie Simon nur anzusehen brauchte, um zu erkennen, dass der Zauber verflogen war. Aber wahrscheinlich würde das nicht funktionieren, wenn es sie schon schmerzte, seinen Namen zu hören.


  Vor der Kirche trafen sich die Hochzeitsgäste und begrüßten einander freudestrahlend. Polly blieb am Rand der Gruppe stehen, um Simon rechtzeitig zu entdecken, bevor er sie sah. Dann konnte sie sich gegen die Begegnung mit ihm wappnen. Er ließ sich aber nicht blicken, und Polly war zwischen Frustration und Nervosität hin-und hergerissen. Gerade als sie die Hoffnung aufgegeben hatte, ihn zu sehen, kam er mit Charlie aus der Kirche.


  Polly hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen.


  Sehnsüchtig sah sie Simon an und hatte zugleich Angst, in Tränen auszubrechen, wenn er zu ihr kam. Das wäre für alle Anwesenden äußerst peinlich. Als er in ihre Richtung blickte, versteckte sie sich hinter einem hohen Grabmal und war froh, dass ihr Hut das Gesicht beschattete.


  Helena war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war sie bereits in der Kirche, um sich einen guten Platz zu sichern.


  Polly war sich nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert war, weil Simon nicht zu ihr kam. Sie setzte sich neben ihre Eltern auf eine Kirchenbank und blickte auf seinen Hinterkopf. Neben Simon saß eine Frau mit einem Aufsehen erregenden Hut. Helena? Von hinten gesehen ließ sich das schwer sagen.


  Nun setzte der Hochzeitsmarsch ein, und Polly war gerührt von dem Ausdruck liebevollen Stolzes auf Charlies Gesicht, als Charlie sich umgedreht hatte und seiner Braut entgegensah. Wenn Simon sie, Polly, doch nur so ansehen würde.


  Während der Zeremonie weinte sie still vor sich hin, und besorgt reichte ihre Mutter ihr ein Taschentuch.


  Während die Fotos vor der Kirche gemacht wurden, konnte Polly Simon aus dem Weg gehen, und erst beim Empfang kam ihr der Gedanke, dass er ihr ebenfalls bewusst auswich, denn er war immer so weit wie möglich von ihr entfernt. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Lächelnd plauderte sie pflichtschuldigst mit anderen Gästen, trank Champagner und tat so, als wäre sie vergnügt.


  Warum kam Simon nicht zu ihr und begrüßte sie? Sie waren doch Freunde gewesen, oder? Und sie hatte ihn nicht mit einer Liebeserklärung in Verlegenheit gebracht, sondern hatte ihn verlassen, als er es wollte. Wusste er denn nicht, wie sehr sie sich danach sehnte, ihm nahe zu sein?


  “Was ist denn mit dir und Simon los?”


  Emilys Frage holte Polly schlagartig in die Gegenwart zurück.


  “Wie meinst du das?”


  “Ihr schaut immer zum anderen, wenn ihr glaubt, der merkt es nicht”, erklärte Emily.


  Unwillkürlich sah Polly zu Simon, und ihre Blicke trafen sich flüchtig, bevor beide sich wieder abwandten.


  “Genau so!” sagte Emily.


  Polly lachte befangen. “Simon wartet wahrscheinlich nur auf den geeigneten Augenblick, um mir zu sagen, dass ihm meine Aufmachung nicht gefällt.”


  Erstaunt zog Emily die Brauen hoch. Polly trug ein dunkelblaues Kostüm und einen breitkrempigen Hut. Das Haar hatte sie ausnahmsweise locker aufgesteckt. “Nicht mal Simon könnte etwas dagegen haben”, meinte Emily. “Du siehst sehr dezent aus, richtig erwachsen. Du hast dich verändert, seit du in Frankreich warst. Was ist denn dort geschehen?”


  Ich habe mich in deinen Bruder verliebt, sagte Polly im Stillen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Emily auf diese Neuigkeit reagieren würde, deshalb zuckte sie nur abweisend die Schultern.


  “Wahrscheinlich hat die französische Eleganz auf mich abgefärbt.”


  Emily war manchmal sehr scharfsinnig, deshalb versuchte Polly, ihre Freundin abzulenken, denn wenn diese ein Geheimnis vermutete, würde sie nicht ruhen, bis sie es erfahren hatte.


  “Wo ist eigentlich Helena?” erkundigte Polly sich.


  “Welche Helena?”


  “Simons Freundin.”


  “Ach die! Die ist doch schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr mit ihm zusammen.”


  Groß sah Polly ihre Freundin an. “Bist du dir sicher?”


  “Natürlich bin ich das”, erwiderte Emily pikiert. “Ich dachte, du wüsstest es. Er hat sich von ihr getrennt, bevor er nach Frankreich fuhr. Ehrlich gesagt, es tut mir nicht Leid. Ich habe Helena nie leiden können. Du?”


  “Nein, ich auch nicht.” Polly wurde der Mund trocken, und ihr Herz pochte wie wild. Warum hatte Simon ihr das nicht gesagt? “Mit wem ist er denn jetzt zusammen?” fügte sie hinzu und hoffte, dass -


  trotz dem, was ihre Mutter gesagt hatte - die Antwort “niemand”


  lauten würde.


  “Wir wissen es nicht.” Vertraulich neigte Emily sich vor, völlig ahnungslos, dass sie Pollys Hoffnungen vernichtet hatte. “Sie muss etwas ganz Besonderes sein. Simon tut sehr geheimnisvoll. Er hat Mom gestanden, dass er verliebt sei, aber dann hat er kein weiteres Wort darüber verloren. Mir sagt er überhaupt nichts”, fügte sie gekränkt hinzu.


  “Seltsam”, sagte Polly, nur um etwas zu sagen.


  “Wir fürchten, dass wir sie nicht mögen werden, wenn wir sie endlich kennen lernen.” Emily war sichtlich frustriert wegen der Zurückhaltung ihres Bruders. “Zugegeben, wir würden keine gut genug für ihn finden, aber wir alle würden uns doch bemühen, die Frau, die er liebt, gern zu haben. Stimmts?”


  “Ja”, sagte Polly einsilbig.


  Als sie sich abends für die Party umzog, fragte sie sich, warum Simon ihr nichts von dem Ende seiner Beziehung zu Helena erzählt hatte. Vielleicht wollte er mich auf Abstand halten, dachte Polly. Oder er hatte Helena noch geliebt und auf eine Versöhnung gehofft. Zu der war es aber nicht gekommen, und er hatte sich in eine andere verliebt.


  Mich liebt er jedenfalls nicht und wird es nie tun, sagte sie sich traurig und zog das leuchtend rote Kleid an, das sie auch auf Philippes Party getragen hatte. Sie musste den Abend irgendwie überstehen, dann erst durfte sie nach Herzenslust weinen.


  Polly versuchte wirklich alles, um überzeugend fröhlich zu wirken.


  Sie lachte und tanzte ausgelassen, aber fast jeder fragte sie, ob es ihr gut gehe.


  Als sie die Hoffnung aufgegeben hatte, dass Simon sie überhaupt zur Kenntnis nahm, kam er zu ihr. Sie unterhielt sich gerade mit Emily und deren Cousin Giles.


  “Hallo Polly!” sagte Simon.


  “Hallo”, erwiderte sie so heiser, dass die anderen sie erstaunt ansahen. “Wie gehts?”


  “Danke, gut. Und dir?”


  “Auch gut.”


  Emily blickte scharf von Polly zu Simon, und Giles, der wenig sensibel war, klopfte Simon auf die Schulter.


  “Höchste Zeit, dass du auch heiratest. Wir suchen dir ein nettes Mädchen. Wie wäre es mit Polly? Du bist doch noch zu haben, Polly?” Er lachte schallend. “Dann bleibt es quasi in der Familie.”


  Emily sah zu Polly und war erschrocken über deren bekümmerten Ausdruck. “Was ist denn los, Polly? Fühlst du dich nicht wohl?”


  Das war zu viel. “Warum fragt mich jeder, was mit mir los sei?”


  rief sie beinah hysterisch. “Nichts ist mit mir los. Ich fühle mich bestens!”


  Simon nahm sie bei der Hand. “Darf ich bitten?” Ohne ihre Antwort abzuwarten, führte er Polly auf die Tanzfläche und nahm sie in die Arme.


  Nur um sie zu trösten, redete er sich ein. Polly war bekümmert und brauchte eine Schulter zum Anlehnen. Es war schön, sie wieder in den Armen zu halten. Den ganzen Tag lang hatte er sich nicht in ihre Nähe gewagt aus Angst, er könnte der Versuchung nachgeben und sie küssen. Sie hatte ungewohnt kühl und elegant ausgesehen in dem blauen Kostüm, aber jetzt war sie wieder die Polly, die er kannte.


  Nein, bei näherem Hinsehen fiel ihm auf, dass sie dünner geworden war und das Strahlen verloren hatte, das zu ihr gehörte. Daran war sicher Philippe schuld! Er hatte ja gleich gewusst, dass der Franzose sie nicht glücklich machen würde. Ich hätte in La Treille bleiben sollen, statt nach Hause zu kommen und mich hier ohne sie elend zu fühlen, dachte Simon.


  Polly war dankbar, dass Simon sie aus einer peinlichen Lage befreit hatte. Ihre hysterische Anwandlung verflüchtigte sich, und sie genoss es, sich an ihn zu schmiegen, auch wenn es nur für wenige Minuten war.


  Sie achteten nicht auf die anderen, sondern tanzten ganz versunken.


  Es war ohnehin zu laut, um sich zu unterhalten. Simon schmiegte das Gesicht an Pollys Haar und atmete ihr zartes Parfüm ein. Ja, es war schön, sie im Arm zu halten.


  Da stimmte die Band eine langsame Nummer an, und es gab keinen Vorwand mehr, nicht zu reden. Das ist vielleicht gut so, um wieder Abstand zu gewinnen, denn Polly braucht Unterstützung, keine Verführung, dachte Simon.


  “Ist es wegen Philippe?” fragte er rau.


  “Philippe?” Momentan wusste Polly nicht, wovon Simon sprach.


  “Ich dachte, er hätte dir wehgetan und du wärst deshalb so betroffen gewesen, als Giles in seiner üblichen taktlosen Art vom Heiraten gesprochen hat.”


  “Ach so. Nein, Philippe hat nichts damit zu tun. Den habe ich seit Juni nicht mehr gesehen.”


  “Wie bitte?” Unwillkürlich umfasste er sie fester. “Ich dachte, du wärst die ganze Zeit über bei ihm gewesen.”


  “Nein, ich war in Nizza. Dort habe ich die letzten drei Monate als Kellnerin gearbeitet.” Sie rang sich ein Lächeln ab. “Das ist für mich beinah ein Rekord, oder? Und ich spreche jetzt fließend Französisch.


  Du wärst stolz auf mich.”


  Simon konnte es nicht fassen, dass sie nicht bei Philippe geblieben war. “Was ist denn passiert?”


  “Ach, es hat einfach nicht geklappt”, erwiderte sie ausweichend.


  Dass er der Grund dafür war, sagte sie ihm natürlich nicht. “Und wie ist es bei dir? Ich habe gehört, du hättest dich verliebt.”


  Starr sah er sie an. “Ja, das stimmt. Woher weißt du es?”


  “Emily hat es mir gesagt.” Polly war die Kehle plötzlich wie zugeschnürt. “Ist sie nett?”


  “Wer?”


  “Die Frau, die du liebst.”


  “Ja.”


  “Und hübsch?”


  Simon sah Polly tief in die Augen. “Ich finde sie wunderschön.”


  “Sie klingt perfekt”, sagte sie mühsam.


  “Nein, perfekt ist sie nicht. Sie hat ein, zwei Eigenschaften, die mich rasend machen, aber sie hat ein fröhliches Lächeln, blaue, strahlende Augen, und sie ist die einzige Frau, mit der ich mein Leben verbringen möchte.”


  Tränen stiegen ihr in die Augen. “Du willst sie heiraten?”


  “Wenn sie mich nimmt.”


  “Hast du sie denn noch nicht gefragt, Simon?”


  “Nein. Meinst du, ich sollte ihr einen Heiratsantrag machen?”


  “Wenn du dir ganz sicher bist, sie zu lieben, ja.”


  “Das bin ich”; sagte er. “Aber was, wenn sie mich nicht liebt?”


  “Weißt du das denn nicht?”


  “Nein, aber wenn du es sagst, werde ich sie trotzdem fragen, ob sie mich heiraten möchte.”


  Die Terrassentüren standen offen, und Simon tanzte mit Polly nach draußen. Dort blieb er stehen und umfasste ihre Hände.


  “Möchtest du mich heiraten, Polly?”


  Wieso fragte er sie das, wenn er doch eine andere liebte? Starr sah sie ihn an.


  “Natürlich bist du die Frau, die ich liebe”, erklärte er zärtlich.


  “Das kann nicht sein.”


  “Doch, ich liebe dich mehr, als ich dir sagen kann. Jahrelang dachte ich, dass du ein albernes kleines Mädchen wärst, aber als ich dich in Frankreich wieder sah, merkte ich, dass du dich verändert hattest. Und dann hast du mich geküsst, nur um festzustellen, ob sich deine Gefühle für mich ändern.” Er lächelte sie an. “Meine Gefühle für dich haben sich damals geändert. Das war der Moment, in dem ich mich in dich verliebt habe. Und bald schon konnte ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.”


  “Aber … ich bin doch so chaotisch und planlos”, wandte Polly stockend ein.


  “Ja, aber nachdem du La Treille verlassen hattest, kam mir das Haus so leer und öd vor, dass ich es nicht mehr ausgehalten habe. Ich hätte gern dich und dein Chaos zurückgehabt. Ach Polly, ich wollte mich nicht in dich verlieben. Ich dachte mir, du könntest meine Gefühle nicht erwidern, weil du in mir nur den älteren, herrischen Bruder sahst, der dich ständig kritisierte.”


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, “Nein, ich habe dich nie als meinen, immer nur als Emilys Bruder angesehen! Jemand, den ich schon immer gekannt habe und der plötzlich zum wichtigsten Mensch in meinem Leben wurde. Ich weiß genauso gut wie du, wie es ist, wenn man sich verliebt und es nicht gestehen möchte, weil man glaubt, der andere erwidere das Gefühl nicht.”


  “Polly, willst du damit sagen …”


  “Dass ich dich liebe. Ja, Simon.”


  Fest presste er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich, und ihr war zu Mute, als wäre sie nach einer langen Reise endlich nach Hause gekommen.


  Schließlich hob er den Kopf. “Du wirst mich also heiraten, Polly?”


  “Ja!”


  Wieder küssten sie sich hingebungsvoll.


  “Ich habe hier etwas für dich”, sagte Simon eine ganze Weile später und zog den Ring aus der Tasche, den sie in Marsillac gemeinsam ausgesucht hatten.


  Pollys Augen leuchteten, als er ihn ihr auf den Finger schob und sagte: “Diesmal ist es keine Komödie.”


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken und seufzte. “Wir haben so viel Zeit vergeudet. Du dachtest, ich würde Philippe lieben, und ich dachte, du würdest Helena lieben. Ich habe sie nämlich in Marsillac gesehen, einige Tage nachdem ich La Treille verlassen hatte. Ich war auf dem Weg zu dir, um dir zu gestehen, dass ich dich liebe. Philippe hatte mir das geraten, und ich wollte den Rat beherzigen, aber als ich Helena sah, dachte ich natürlich, dir wurde nichts an mir liegen.”


  “Sie hat dich auch gesehen, mit Philippe zusammen, wie sie mir erzählte, als sie - so als wäre nichts gewesen - plötzlich vor der Tür stand. Mit Lunch ha der Tasche!” Simon schüttelte den Kopf. “Sie hörte nicht auf, sich zu fragen, woher du ihr bekannt vorkamst, und schließlich hätte ich sie am liebsten mit dem Baguette erschlagen.”


  Polly lachte leise. “Du hast sie also nicht gebeten, zu dir zu kommen?”


  “Natürlich nicht. Das hatte ich nur behauptet, damit es dich nicht wunderte, dass ich in La Treille blieb. Und das habe ich getan, falls du mich brauchen solltest. Nein, Helena war die Letzte, die ich sehen wollte.”


  Er presste Polly eng an sich, froh, dass jetzt alles geklärt war.


  “Helena und ich hatten einen argen Streit, bevor ich nach Frankreich fuhr. Sie wollte unbedingt geheiratet werden und hat mir ein Ultimatum gestellt, was ich natürlich nicht akzeptieren konnte.


  Dann kam sie nach La Treille und tat so, als wäre nichts gewesen. Sie hoffte, wir könnten die Beziehung wieder aufnehmen, aber mir wurde da erst klar, wie sehr ich dich liebte und wie schrecklich ich dich vermisste. Es war so schön mit dir in La Treille gewesen!”


  “Nicht immer”, widersprach sie und lächelte. “Die Nächte waren nicht einfach zu ertragen, wenn ich neben dir lag und dich nicht berühren durfte.”


  “Was glaubst du, wie mir nachts zu Mute war? Ich hatte Angst, wenn du mich nur zufällig streifen würdest, könnte ich mich nicht mehr beherrschen.” Er lachte, dann küsste er sie so fordernd, dass er brennendes Begehren in ihr weckte.


  “Und jetzt?” fragte Simon schließlich leise an Pollys Lippen.


  “Jetzt werden wir wahrscheinlich mehr tun, als uns nur zufällig streifen”, antwortete sie heiser.


  “Das verspreche ich dir.” Er nahm sie bei der Hand und führte sie wieder nach drinnen. “Niemand wird uns vermissen. Komm mit. Ich möchte dich jetzt gleich für die frustrierenden Nächte in La Treille entschädigen. Hast du Einwände dagegen?”


  “Nein”, antwortete Polly glücklich, während sie zum Lift gingen.


  “Überhaupt keine.”


  - ENDE -
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